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Charles Wolfe.’ 
Bon Yalob SGdhipper in Wien. 





Aus der Literatur der neueren Zeit find drei merkwürdige 
Beifpiele zu verzeichnen, weldhe die Macht der Dichtung aufs 
deutlichjte erkennen lafjen. Qn allen drei Fällen Handelt es fich 
freilich um Gedichte, welche die Eriegerifchen Neigungen der Völker, 
die nationale Gefinnung, den Patriotismus zur Vorausfegung haben, 
und jedesmal bat fich der Appell an diefe Gefühle jo mächtig er- 
wiejen, daß die Dichter diefer Lieder, ohne jonjtige poetische Leiftungen 
bon hervorragender Bedeutung aufteilen zu Fünnen, nur durch das 
eine Gedicht zu unjterblichem Ruhme gelangt find. Ba, bei zweien 
bat fogar der Ruhm des Liedes den Ruhm des Dichters tief in 
Schatten gejtellt. Das eine diejer Gedichte ijt die Marseillaise, 
die im „Sahre 1792 zu Straßburg von dem jungen, aus der Gegend 
von Lyon gebürtigen Yngenieur-Offigier Rouget de [’8le in einer 
Nacht, vom 24. auf den 25. April, nad) der Kriegserflärung an 
Oefterreich verfaßt und Fomponiert worden fein foll und feitdbem 
zum Revolution3- und Nationallied der Frangojen geworden ijt; 
das andere ijt „Die Wacht am Rhein," das Truß- und Siegeslied 
der Deutjchen, welches von dem früher wenig befannten, 1819 ge- 
borenen und fchon 1849 jung verftorbenen Dichter Max Schneden- 
burger gedichtet und erjt durch den glorreichen Krieg vom Sabre 
1870/71 zum Nationallied des vereinigten deutjchen Volkes erhoben 
wurde. Sn beiden Fällen darf man wohl behaupten, daß die 
wenigften Derjenigen, welche die „Marseillaise“ oder „Die Wacht 
am Rhein" fingen, die Namen der Dichter diefer Lieder Eennen. 


1) Gin Vortrag, gehalten im Wiener neuphilologifchen Verein am 22. Fer 
bruar 1895. 
Euphorion IL, Ergänzungsbeft. 1 
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Anders verhilt e8 fic) mit dem von der englijden Literatur 
gewährten Beifpiel fiir den im Wefentliden auch nur auf einem 
einzigen furzen Gedicht beruhenden Dichterruhm feines Verjfaffers, 
nämlich mit Charles Wolfes nur aus acht vierzeiligen Strophen 
beftehender &legie The Burial of Sir John Moore (Die Beftattung 
des Sir Yohn Moore). Hat dies Schöne Gedicht feiner Natur nach 
auch nicht gum Gol€sliede werden Fünnen, jo ijt e3 doch allen ge- 
bildeten Engländern befannt, und jeder, der e3 fennt, weiß auch, 
daß e3 von dem jungen, 1791 geborenen und fchon 1832, gleich- 
falls in dem jugendlichen Alter von 32 Sahren, verjtorbenen r- 
länder Charles Wolfe gedichtet worden ijt. 

—s BWBahrend aljo das frangdfifde und das deutjche Gedicht in 
eriter Linie durch die politichen Ereigniffe und durch die fchwung- 
vollen Melodien, von denen dieje Lieder getragen werden, zu außer: 
ordentlicher Popularität gelangt find, fo daß die Namen der 
Dichter darüber fait in Vergeffenheit geraten find, ftüßt fich der 
Ruhm des englifchen Gedicht! und feined Verfajfers, wenn auch das 
patriotiiche Mitgefühl mit dem Helden, den es feiert, dabei gleic)- 
falls in Betracht fommt, doch Hauptjächlich auf die poetifche Schün- 
beit der Dichtung felber. Bn der That ift fie dem mit ihr in 
Parallele gejtellten franzöfifchen wie auch namentlich dem un- 
bedeutenderen deutfchen Gedicht an dichterifchem Wert weit über- 
legen und gehört anerfanntermaßen zu den erlefenften Perlen der 
neueren englijchen Boelie. 

Für die Entftehung wie für den Inhalt der Dichtung ijt 
eine eitwad genauere Kenntnis der Vorgefchichte des Gedichtes, tie 
auch der Lebensgeschichte oder richtiger eigentlich der Abjtammung 
des Dichters, wenn auch nicht gerade. notwendig, fo doch von be- 
deutſamem Intereſſe. 

Als Charles Wolfe ſein ſchönes, die unter eigentümlichen 
Verhältniſſen erfolgte Beſtattung des auf dem Schlachtfelde von 
Coruña gefallenen engliſchen Generals Sir John Moore feierndes 
Gedicht ſchrieb, gehörte er wahrſcheinlich noch als etwa zwanzig— 
jähriger Student dem Trinity College zu Dublin an. 

Was mag den janften, Fränklichen jungen Mann, der |päter 
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in den Dienft der anglicanifchen Kirche eintrat, dazu veranlaßt 
haben, ein derartiges Ereignis zu befingen? Ein Blid auf fein 
Leben giebt und die mutmaßlich richtige Antwort auf diefe Frage. 
Charles Wolfe gehörte derjelben angejehenen irischen Familie an, 
aus der der heldenmütige, im Jahre 1759 bei Quebecf gefallene 
General Names Wolfe, der Canada den Yranzofen entriffen und 
dem man in der Weftminfter- Abtei ein Denkmal gejebt Hatte, 
entitammte. 

DOftmald mochte der junge Charles die Bejchreibung de3 
Todes feines berühmten Vorfahren gehört und gelefen haben, 
wie diejer, von drei Kugeln durchbohrt, vom Schlachtfeld für tot 
binmweggetragen wurde, aber bei dem lauten Ruf „Sie fliehen!" 
noch einmal zur Befinnung kommend fragt: „Wer flieht" und 
nach der Antwort: „Die Frangojen!" mit den Worten: „Dann 
jterbe ich ruhig!" feine Seele aushaudht. So ijt es erklärlich, 
daß diejer junge, janftmütige, aber begeijterungsfähige Srländer 
zu feinem berühinten Gedichte angeregt wurde durch einen anderen, 
ettva fünfzig Sahre nach der Schlacht bei Quebec gleichfalls über 
die Frangojen erfochtenen Sieg der Engländer, wobei wieder ein 
tapferer britijcher General den Tod gefunden Hatte. Dies hatte 
fickh jo gugetragen : 

Nachdem im Sommer des VYahres 1808 die Frangofen in 
Spanien durch die englifchen Truppen bis zum Ebro zurücdgedrängt 
worden waren und Yojeph Bonaparte fich Schon aus Madrid nad) 
Burgos zurüdgezogen Hatte, fam der Kaijer Napoleon feinem Bruder 
mit einem großen Heere von 250,000 Mann zu Hilfe, von dem die 
jehr viel fchwächeren englijchen und jpanijchen Truppen im November 
wiederholt gejchlagen wurden, jo daß Sojeph wieder in Madrid ein- 
ziehen fonnte. Mittlerweile war der engliiche General-Lieutenant 
Sir John Moore mit etwa 30,000 Mann von Liffabon nordwärts 
dem franzdjiichen Marjchall Soult, der nur 18,000 Mann be- 
fehligte, entgegengezogen, erfuhr aber nod) rechtzeitig, daß Napoleon 
jelbjt mit einer großen Zruppenmacht Heranzöge, um ihn vom 
Meere abzufchneiden, und trat nun fofort den Rückzug an. Glücflicher- 
weile twurde Napoleon durch bedrohliche Nachrichten aus Paris, 

1* 
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die ihm fiir den fommenden Frühling aufs Neue einen Krieg mit 
Deutjchland in Ausficht ftellten, verhindert, feinen Plan auszu- 
führen. Er wandte fich nach Valladolid und übertrug Soult die 
weitere Verfolgung der Engländer. Diejem vermochte Sir John 
Moore drei Tage lang bei Pietros und Lugo Stand zu halten und 
gelangte mit geringen Verlujten am 11. Januar 1809 auf die 
Höhe von Coruna, wo er hoffen durfte, die dorhin beitellte eng- 
lijche Transport-Flotte anzutreffen. Durch widrige Winde aber war 
diefe zurückgehalten worden, und fo fahen fich die Engländer ein- 
geflemmt aiwifden dem Meer und den Sranzofen. Berjchiedene feiner 
Generale drangen in Sir Sohn Moore, mit dem Feinde zu verhandeln, 
doch vergebeng. Zum Glüd für die Engländer ließ der unentfjchloffene 
Soult die günjtige Zeit bi8 zum 15. unbenußt verjtreichen, obwohl 
Ihon am 14. die erjten englifchen Zransportichiffe in Sicht ge- 
fommen ivaren und Moore jchon am 15. begonnen hatte, feine 
Pferde und Gefchiibe eingufchiffen. Am 16. endlich gieng Soult 
zum Angriff vor, doc) Sir John Moore, der an den zunächit be- 
drohten Punkten feine Truppen felbjt befehligte, jchlug den über- 
legenen Feind fiegreich zurück und ficherte jo durch feinen helden- 
miitigen Widerjtand die volljtändige Einjchiffung feiner Armee. 
Noch vor dem Ende des Kampfes aber, der jedoch jchon durch ein 
gliiclich von ihm durchgeführtese Manöver zu Gunften der Eng- 
länder jo gut wie entjchieden war, zerjchmetterte ihm eine Ranonen- 
fugel die Schulter, worauf er nach einigen Stunden verjchied. 
Gein legtes Wort war gewejen: „sch hoffe, das Volk von Eng- 
land wird mit mir zufrieden fein." Die Leiche ded tapferen 
Generals wurde auf dem Wall der Citadelle von Coruna begraben, 
und von dem Verlauf diefes Begräbniffes brachte da8 Edinburgh 
Annual Register (1808/9, ©. 458) folgende furze, aber anfchau- 
liche und intereffante Befchreibung: „Sir John Moore Hatte oft 
gejagt, er wünfche, wenn er in der Schlacht getödtet werden follte, 
dort begraben zu werden, two er fiele. Der Leichnam wurde um 
Mitternacht nach der Citadelle von Coruna gebracht. Dort auf 
dem Walle wurde für ihn von einer Abteilung des 9. Regiments 
ein Grab gegraben, wobei die Adjutanten wechjelweife den Dienft 
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batten. Kein Sarg fonnte bejchafft werden, und die Offiziere 
feined Stabes hüllten den Körper, bekleidet wie er war, in einen 
Militärmantel und in Deden. Die Beerdigung wurde eilig voll- 
zogen; denn gegen acht Uhr morgens vernahm man einiges Yeuern, 
und die Offiziere fürchteten, daß fie im alle eines ernithaften 
Angriffs abfommandiert und verhindert werden würden, ihm die 
legte Ehre zu eriveifen. Die Offiziere feines Stabes trugen ihn 
zu Grabe. Die Leichen-Gebete wurden von dem Kaplan verlefen, 
und der Körper wurde mit Erde bedeckt." 

Diefer kurze, aber mit einigen ftimmungsvollen Einzelheiten 
ausgejtattete Bericht war auch dem jungen Charles Wolfe zu 
Geficht gefommen und begeijterte ihn zur Abfaffung jeines mau 
Gedichts. 

Wann er e3 fchrieb, ift nicht mit Sicherheit zu jagen. Aus 
inneren Gründen möchte man annehmen, daß e3 bald nach Ver- 
Offentlichung jenes Berichtes, ald das Ereignis noch neu und in 
Aller Munde war, entitanden fei, alfo im Jahre 1809. Gedruckt 
wurde e3 aber erft im Sabre 1817, nur mit den Snitialen von 
Ch. Wolfes Namen in dem ivifehen „Newry Telegraph“, in 
welchem Blatte e3 ohne Wiffen des Dichterd von einem feiner 
Bekannten veröffentlicht worden war. 

E3 ijt aljo immerhin möglich, daß es von Charles Wolfe 
erjt damald abgefaßt worden ijt, alfo in feinem 28. Lebenzjahre, 
womit die fünftlerifche Reife der Dichtung allerdings eher in Ein- 
Klang zu bringen wäre. &3 würde dann in die Beit fallen, als 
er wunden Herzens in Yolge einer vergeblichen Werbung um ein 
in mehreren Liedern von ihm bejungene® Mädchen fich für jeinen 
furz darauf erfolgten Eintritt in den Dienst der anglicanifchen 
Kirche vorbereitete. Rajch wurde das Gedicht dann auch in Schott: 
land und England befannt. Lord Byron, der e8 in einer Gejellichaft 
mit Begeifterung vorlag, pries es ald eine der fchönjten Dichtungen 
der englifchen Literatur und ftellte e8 über verwandte Dichtungen 
von Campbell und Thomas Moore. Seitdem war das Gedicht, 
defjen Verfajjer man noch immer nicht fannte, berithmt und ijt 
e3 bis auf den heutigen Tag geblieben. Wir teilen es gunddjt 
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im englifchen Originaltext mit und laffen dann eine von und ohne 
Kenntnis der früheren zahlreichen Uebertragungen!) der Dichtung 
angefertigte Weberjegung folgen. 


The Burial of Sir John Moore. 





Not a drum was heard, not a funeral note, 
As his corpse to the rampart we hurried; 

Not a soldier discharged his farewell shot 
O’er the grave where our hero we buried. 


We buried him darkly at dead of night, 
The sods with our bayonets turning; 
By the struggling moonbeams’ misty light, 

And the lantern dimly burning. 


No useless coffin enclosed his breast, 
Not in sheet nor in shroud we wound him; 
But he lay like a warrior taking his rest, 
With his martial cloak around him. 


Few and short were the prayers we said, 
And we spoke not a word’ of sorrow; 

But we steadfastly gazed on the face that was dead, 
And we bitterly thought of the morrow. 


We thought, as we hollowed his narrow bed, 
And smoothed down his lonely pillow, 

That the foe and the stranger would tread o’er his as 
And we far away on the billow! 


Lightly they’ll talk of the spirit that’s gone, 
And o’er his cold ashes upbraid him, — 
Butt little he’ll reck, if they let him sleep on 
In the grave where a Briton has laid him. 


But half of our heavy task was done, 
When the clock struck the hour for retiring; 
And we heard the distant and random gun 
That the foe was sullenly firing. 


1) Erft fpdter wurden uns einige derjelben bekannt, jo Ddiejenige von 
©. €. Barthel (der den englifchen Text öfters mißverftanden hat), mitgeteilt von 
Guftav Haller in feinem Auffat über Charles Wolfe (Grenzboten, 1874, II 
©. 129 ff., 175 ff.), worauf fi) unfere Angaben über den Krieg in Spanien ftügen. 
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Slowly and sadly we laid him down, 
From the field of his fame fresh and gory; 

We carved not a line, and we raised not a stone — 
But we left him alone with his glory! 


Das Begräbniß des Sir John Moore. 





Keine Crauermufif, feine Trommel ertönt’, 
| AS zum Wall Hin wir eilends ihn trugen. 
Keines Kriegerd Schuß überd Grab Hin dröhnt, 
Wo wir unfern Helden begruben. 


Wir gruben in düfterer Nacht fein Bett 
Bei de3 fampfenden Monds Geflimmer, 

Und wandten die Scholl’ mit dem Bajonett 
Bei der trüben Laterne Schimmer. 


Gein nuglofer Garg jchniirt’ die Bruft ihm zu, 
Und fein Veichentuch ihn bedeikte ; 

Doch er lag wie ein Strieger, der Hin zur Ruh’ 
Sm Soldatenmantel fich ftrecte. 


Kurz und eilig war unfer Gebet, 
Und wir fprachen fein Wort der Klage; 
Doch wir jah'n auf fein Antlig, das blafje, jtät 
Und voll Gram vor dem fommenden Lage. 


Wir jah'n, da wir höhlten das Bett für ihn, 
Und glatt jeinen Pfühl ihm zogen, 

Uebers Haupt ihm den Feind und den Frembling zich'n, 
Und wir weit entfernt auf den Wogen! 


 Schmäh’n werden über der Afche fie nun 
Seinen Geift, der entfloh’n diejer Welt ift; 

Dod ihn Fimmert’s nicht, läßt im Grab man ihn rub’n, 
Das von britifcher Hand ihm bejtellt ift. 


Nur Halb war das fchwere Werk gejcheh’n, 
AS die Thurmuhr zum Rüdzug und mahnte; 
Und wir hörten von ern’ eined Schufjes Gedröhn, 
Den der Feind und tücijch entjandte. 
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Wir fenften ihn langjam und traurig Hinab 
Bon des blutigen Siegesfelds Krume. 

Wir ließen nicht Tnfchrift noch Stein auf dem Grab — 
Nur allein ihn mit jeinem Ruhme! 





Worin bejteht nun die Schönheit diefes Gedicht, oder viel- 
mehr durch welche Mittel hat der Dichter die ergreifende Wirkung, 
die e3 ausübt, herbeigeführt? 

Einmal dadurd, daß er die in dem furgen Profa-Bericht 
enthaltenen, jotwie andere, aus der dort gejchilderien Situation aufs 
natiirlichfte von ihm abgeleitete Züge mit dem genialen Verftändnis 
eines wahren Dichters für fein poetifches Gemälde Fünftlerifch zu 
verwerten wußte, und ferner dadurch, daß er Anhalt und Form 
feiner Dichtung in jchönfte Harınonifche Mebereinftimmung brachte. 
Er eröffnet e3 mit einer einleitenden Strophe, in welcher er den 
erjten befchreibenden Sat des Berichtes „der Leichnam wurde um 
Mitternacht nach der Citadelle von Corufia gebracht" und die weitere 
Mitteilung „die Beerdigung wurde eilig vollzogen” vertvertete. 
Aber in welcher Weije that er dies! Welch ein Unterfdied swifchen 
den Vorgang, wie ihn der lediglich referierende Berichterftatter 
bejchreibt, und wie er fich in dem Auge bes ein folches Ereignis 
im Geifte tetInahinsvoll mit erlebenden und Fünjtlerifch darjtellenden 
Dichter wiederfpiegelt! Gleich die zwei erjten Berfe verfegen ung 
in das eldlager, und gwar mit dem Dichter felber, der fich als 
Einen, der perjönlich bei dem Begräbnis beteiligt war, felbjt bei 
allen Borgängen desjelben mit Hand anlegte, vorführt und dadurd) 
jogleich unfjere Bhantafie mit fich fortreißt. Wir fehen ihn und 
jeine Kriegsgefabrten vor und, wie fie mit dem Leichnam ohne 
“ Zrommelflang, ohne die jonjt bet militérijdjen Begrabniffen iibliche 
Trauermufit zum Feitungswalle dahin eilen. Aus dem zweiten 
Berspaare erfahren wir dann, daß auch die Beitattung felber, ob- 
wohl fie doch ihren d. h. den einzigen, den allen voranleuchtenden 
Helden zur legten Rube betteten, ohne weitere Chrenbezeigungen, 
fogar ohne daß die fonft jtets gebräuchliche Abjchiedsjalve über das 
Grab abgefeuert worden wäre, vor ich ging. Dadurch wird jofort 
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unjere Erwartung auf das Weitere mächtig erregt. Es drängt 
ji) ung fogleich die Frage auf: „Wie trug fick) das zu? Was 
war die Urjade davon?" Und Hierauf geben uns die folgenden 
Strophen die Antwort. 

Die zweite Strophe giebt und zunächit wieder auf Grund 
der Mitteilung des Berichts, daß die Leiche um Mitternacht nad) 
der Citadelle von Coruna gebracdt und ihm von den Soldaten 
des 9. Regimentes auf dem Feftungswalle das Grab gegraben 
wurde, ein ungemein anfdjaulides Bild, wie es ein Maler ohne 
Weiteres nachzeichnen könnte. Wir jehen die Kriegerfdar vor 
ung, wie fie in düjterer, öder Nacht das Grab graben. Nur Hin 
und wieder durchbricht der fämpjende Mond mit fahlem Schein 
da3 Gewölf; eine matt brennende Yaterne muß daher für die 
nächfte Umgebung das nötige Yicht verbreiten. Ginige nicht mit 
der Bereitung der Grabjtätte bejchäftigte Soldaten wälzen mit dem 
Bajonett die Schollen bei Seite, um für die Einfegnung der Yeiche 
den Blak frei zu machen. 

Nun’ wird dieje Telber in der dritten, nad) Yord Byrons 
Urteil ichönjten Strophe des ganzen Gedichts unjerem geiitigen 
Auge jidjtbar, wobei der Lichter wieder einige Cinzelheiten des 
Berichts aufs glüdlichite beniig: Hat. Chne umichliegenden Zarg 
liegt der Tote da, aud) nidt eingehulr in Vinnen oder in ein 
Grabtuch, jondern wie ein Krieger ſich im Felde zur Fube legt, 
nur den Zoldatenmantel um ti geidlagen. 

ie padend find nun aud die folaender aa , in denen 
der Tichter uns feine Umgebung, iby Thun urd sore ebanfen 
vorjührt! carr wenige und furze Gebete iprechen jie dern te 
jmd ja in Gile — und fein Bort ber Klose weird cehubert oom 
Der mit Gsetabr und 30d verirsuten Mriegeritcr. aie | mi: 
bitterer fühlen fie, wie te fet aut des Elche Berg eb Immer 
die Blicke richen, den STchmerz der Ttarang bei wir Gyeborfen 
an das was der Irmmerde Ing brinzer sot. ue Serien Ieren, 
wie fie Dann fern isin werden cut Den thosen, robigent Ber ger 
umd der paremdiins Uolise Satin ideeiien lier fen Dlgel, unter 
wwelebem j/etn Ont in em essen (ornate 2.” eriımen eos 
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ruht, den fie ihm geglättet, ja wie jene wobl gar fein Andenken 
ichmäh’n und befchimpfen werden. Und nun der plößliche Auf- 
ihwung im Bewußtjein treuer Erfüllung des lebten Hergens- 
twunfches des Entjchlafenen: 


Doch ihn Fümmertd nicht, laßt im Grab’ man ihn ruh’n, 
Das von britischer Hand ihm bejtellt ijt. 


Cine duperjt ftimmungsvolle Strophe, die und aus dem 
jchiwermutvollen Gedankenfreije der vorangegangenen Verje wieder 
in die Wirklichkeit zurücverjegt und nun endlich auch den Grund 
für da8 eilige, nicht nur der üblichen Feierlichkeit, fondern fogar 
der notwendigiten Wusjtattung ermangelnde Begräbnis genugfam 
andentet, fchließt jich an, in der der Dichter uns mitteilt, daß das 
Ichwere Werk erft halb gethan war, al die Thurmuhr der nahen 
Stadt ‚ie mahnte, daß e3 Beit für fie fei, fich zurüczuziehen, um 
jo mehr, al8 auch der tücifche Teind durch einen vereinzelten, 
ziellojen Schuß wie das „gelegentliche Zeuern" ded Berichts wirf- 
jam umjchrieben wird, ihnen feine drohende Nähe wieder in Er- 
innerung bringt. 

So ijt die richtige hai borbereitet, womit nun in 
der legten ergreifenden Strophe die Darjtellung der Begebenbheit 
und damit das Gedicht jelber zum Abjchluß gelangt. Ä 


Wir fenften ihn langfam und traurig hinab 
Bon des blutigen Siegesfelds Krume. 

Wir liegen nicht Ynjdrift noch Stein auf dem Grab — 
Kur allein ihn mit feinem Rubime! 


Macht nicht dieje legte Strophe und namentlich der lebte 
Bers einen viel gewaltigeren Eindrud, ald ihn die Borftellung von ° 
einem über dem Grabe fich erhebenden Monument, etwa einem 
Engel, der eine gebrochene Säule mit einem LorbeerErang jchmückt, 
hervorbringen fdnnte? edenfalld hat der junge Dichter feinem 
Helden mit diejem Gedicht ein dauerndered Denkmal gejebt, als 
e8 da3 jchönfte Monument aus Erz oder Marmor gewejen wäre, 
und zugleich ein nicht weniger funftvolles. Denn auch die Form, 
in welche er jeine Gedanken Fleidete, ift durchaus der Beachtung 
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wert und tragt wefentlich mit zu der mächtigen Gefamtwirkung der 
Dichtung bei. 

Das Metrum, deffen Wolfe jich bedient, ift ein jeptenarifches, 
genauer der fataleftijde Tetrameter. Aber es ijt nicht der ge- 
wöhnliche iambifche Tetrameter, wie er jeit mittelenglijcher Zeit, 
jeit dem PBoema Morale und dem Ormulum, in der englijchen 
Poelie populär war. C8 ift vielmehr ein Versmap, welches fich 
erjt in neuenglifder Zeit, unter dem Einfluß de3 vierhebigen, 
zwiſchen iambiſch-anapäſtiſchem und trochäiſch-daktyliſchem Rhythmus 
ſchwankenden Abkömmlings der alten alliterierenden Langzeile, der 
bei Ramſay und Burns, Campbell und Scott ſo beliebt iſt, aus 
jenem Metrum heraus entwickelt hat. Gewiß hätte Wolfe keine 
paſſendere Form für ſein Gedicht wählen können, als dieſe bereits 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts in der engliſchen Poeſie auf— 
tauchende Strophe, die ſchon in ihrem Rhythmus den marſchmäßigen 
Schritt der mit der Leiche zum Feſtungswalle hineilenden Krieger— 
ſchar erklingen läßt. Und nun doch dieſe Freiheit der Bewegung, 
die ſie bei alledem durch den faſt beliebigen Wechſel ſteigender und 
fallender Rhythmen, zwei- und dreiſilbiger Versfüße und die damit 
zuſammenhängende Beſchleunigung und Verlangſamung des Tempos 
gewährt! Und wie weiß ſich der Dichter dieſe Freiheit zu Nutze 
zu machen! 

Die erſte Strophe, ſpeciell die erſten Verſe, die uns die 
auf dem Marſch begriffene Schar vorführen, verlaufen faſt ganz 
iambiſch-anapäſtiſch. Wie wunderbar wird dann aber durch die 
Verlangſamung das Rhythmus in den Worten des dritten Verſes 
discharged his farewell shot das langſame Verhallen einer über 
das Grab hin abzufeuernden Ehrenſalve angedeutet! Eine ähnliche, 
den Sinn der Worte unterjtiigende metrifche Wirkung wird hervor- 
gebracht durch den fajt ganz iambijch, alfo langjam verlaufenden Vers 


By the struggling moonbeams’ misty light, 


twobei, wie in manchen anderen Füllen, die Alliteration in malender 
Weije mithilft, oder an Stellen wie 


and smooth’d down his lonely pillow, 
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weite, t.th thers. le Abwedhziung der Tofale in den einzelnen 
Serfen beisäte. ir zielen Fällen freili wird der Tichter zwar 
onhl nicht urfemupt, ober dody unablidhtlich dieie Wirkung durdh 
ine wom thin gebrauchten Ausdrüde erreicht haben, in mandjen aber 
Hott mon vermuten, bap, er tie abjidtlid) fo gewahlt bat, wie denn 
ungweritelbatt aud oie Verfettung Der Strophen 1 und 2 und ferner 
4 und > durdy) Wiederholung der Wendungen We buried und 
We thought in malender Abjidt, des MNacdhdruds wegen, der auf 
ben BWortern ruht, geichehen ijt. 

Zo tritt uns Charles Wolfe nit nur in der Kompofition 
{einer Tichtung, fondern auch in der Form, die er derjelben gab, 
ale cin bodbegabter, feinfühliger Dichter entgegen, dem damit ein 
portifdyes Stunjtwerf von unvergänglicdem Wert gelungen ijt. 

Und hat er uns feine anderen Dichtungen von Bedeutung 
hinterlaffen? © ja! Aber nur nod) einige wenige. Denn gu frudt- 
burer didjterifjer Thatigfeit liegen ihm die Pflichten feines Berufes 
und fein furzes Erdendafein feine Beit. Nachdem er im Jahre 
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1817 gum Geijtlichen ordiniert worden war, wurde ihm zunächſt 
die Landpfarre Ballyelog in Tyrone und wenige Monate darauf 
diejenige zu Donoughmore in der Diödcefe Armagh übertragen. 
Mit unermüdlichem Eifer widmete er fich dort feinen Amtspflichten, 
namentlich auch, ald im Sahre 1820 Nord-Srland vom Typhus 
beimgejucht wurde. Seine eigene, durch ein vernachläfjigtes Bruft- 
leiden angegriffene Gejundheit litt darunter. Er jah fich genötigt, 
in Bordeauy Erholung und Kräftigung zu fuchen, doch ohne 
dauernden Erfolg. Ende November 1822 begab er fich zum 
Winteraufenthalt nach der milden Bucht von Cork in SGiid-Arland, 
wo er am 21. Februar 1823 im 32jten Lebensjahre ftarb. 

Unter feinen Gedichten, die nach feinem Tode unter dem 
Titel Remains of The late Rev. Charles Wolfe von Rev. Sohn 
A. Ruffell, London 1826 herausgegeben wurden, finden fic) noch 
einige jehr fchöne Liebedlieder, zum Teil abnlic) wie Thomas 
Moores Irish Melodies nach {chon vorhandenen Melodien gedichtet. 
Die meiften derfelben find von Gisbert Freiherrn von Vinde in 
feinem Werk „NRofe und Dijtel; PBoejien aus England und Schott- 
land" vortrefflich übertragen worden. Und in der That find jie 
der Ueberjegung wert, denn auch fie legen von der Gefühlsinnigfeit 
und Formgewandtheit ihred Berfaffers ein rühmliches Zeugnis ab. 
Uber die Unfterblichfeit hat Charles Wolfe fich doch nur mit jeinem 
allen Engländern zu Herzen gehenden „Begräbnis des Sir John 
Moore" erfungen, einem Gedicht, welches ihn den größten Iyrifchen 
Dichtern feiner Nation gleichjtellt und ihm einen ehrenvollen Plas 
in der Weltliteratur fichert für alle Zeiten. 
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Ueber 
Rleift’s ,Rathden von Heilbronn“, 
Bon Spiridion Wufadinovié in Graz. 





Ludwig Tie, und feit ihm alle Biographen Heinrich von 
Rieifts und Herausgeber feiner Werke haben auf die „alte Romanze 
bon der wunderbaren Treue und Ergebenheit eines liebenden Weibes” 
als die Quelle de3 Schaufpield „Käthehen von Heilbronn" bin- 
getviejen. &3 ijt dies die Ballade Child Waters (Percy, Relics 
3, 52), welche Kleift in der Bürger’fchen Bearbeitung (,,Graf 
Walter", Gedichte herausgegeben von A. Sauer, ©. 261) Eennen 
gelernt Haben mochte. Allerdings find wejentliche Züge des Dramas 
in diefer Ballade enthalten und e3 fann fein Yiweifel herrjchen, 
bap Kleift Hier gefchöpft Hat. Denn wie Käthehen muß auch die 
Maid der Ballade im Stalle auf dem Stroh jchlafen. Auch fie 
läuft barfuß neben ihrem Ritter her durch Heid- und Pfriemen- 
fraut in der Gonnenglut. Ein Waffer muß jie durchichreiten, 
„dem Brüd’ und Steg gebricht," wie bad Rathchen auch, und erjt 
nachdem fie eine andere fiir ben Grafen getworben, nehmen die harten 
Prüfungen ein Ende, wie Käthchen erjt belohnt wird, als jie zur 
Hochzeit ded Grafen mit Sunigunde zu fommen glaubt. 

Allein jchon eine oberflächliche Betrachtung zeigt, daß hier 
nur ein Stüdf.der menschlichen Verhältniffe de8 Dramas Kleijt 
geboten war; er aber fügte Webermenfchliches zu ihrer Erhöhung 
und — jo merkwürdig e3 Elingt — Erklärung ein. Ein Zug des 
Geheimnisvollen, Mebernatürlichen geht durch fein ganged Werf. 
Das Reich der Träume und Erfcheinungen thut fich vor und auf, 
und der Himmel Halt fichtbar feine fchiigende Hand iiber dem 
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Mädchen, das durch einen ihr felbft und den Andern unerklärlichen 
Zauber an die Schritte des Grafen gebannt if. Schon in 
Schillers „Jungfrau von Orleans” (1801) fpielen Vifionen und 
das Eingreifen überirdicher Mächte eine Rolle. Goethe hatte in 
den 1808 zum ziweitenmal erjchienenen „Unterhaltungen deutjcher 
Ausgetwanderten”, fowie kurz vor der Veröffentlichung des Kleijti- 
Schen Stüdles in den „Wahlveriwandtichaften" (1809) die Rätjel- 
welt des Dccultismus gejtreift.!) Tiedt, und bejonders die jüngeren 
Romantifer erneuerten damals den alten Volfsglauben des Mittel- 
alters, bem der neu auferjtehende und auch von Rleijt ald Mufter 
empfundene Shafejpeare gegenüber dem Rationaligmus in der 
Poefie wieder zu feinem Rechte verholfen Hatte, und in den Dicht: 
ungen eined Novalis und Zachariad Werner trieb der Miyjiticis- 
mus neue Blüten. (gl. Bonafous, Henri de Kleist. Paris 
1894. ©. 255 f.) Kleift folgte alfo einem Zuge der Beit und 
jeinem eigenen Hange zum Wunderbaren, der jchon in feinem 
Eritlingäwerfe, den Schroffenjteinern, zum Ausdrucde gelangt war, 
wenn er bier mit feiner Dichtung ein neues Gebiet betritt, — 
das Gebiet ded Somnambulismus. 

Du Prel Hat vom Heutigen Standpunkte der Wifjenjchaft 
aus das Käthchen von Heilbronn al’ Somnambule behandelt 
(Münchner Allgemeine Zeitung 1890 Nr. 320). Schon in der 
Eingangsfcene, wo Theobald über die erjte Begegnung Käthehens 
mit dem Grafen Wetter von Strahl berichtet, offenbart fich diefer 
jomnambule Bug an ihr. Sie öffnet die Thür, um dem Grafen, 
der ich bei ihrem Vater feine Rüftung ausbefjern läßt, einen 
Imbiß zu bringen, — da, beim Anblid des Ritters, ftürzt fie 


. 1) Auf die Beziehungen zu Schillers „Jungfrau von Orleans” haben fdon 
Brahm (Heinrich v. Kleift, Berlin 1884, ©. 254) und E. Schmidt (Charafteriftifen 
©. 373) hingedeutet. Auf Uebereinftimmungen mit Goethes „Unterhaltungen“ 
und „Wahlverwandtichaften”, auf die ih dur B. Seuffert aufmerffam gemadt 
wurde, werde ich von Fall au Fall verweifen. Bezeichnend für den Geift jener. 
Beit jcheint mir auch die Ausführlichkeit, mit welder Goethe im erften Buche 
von Dichtung und Wahrheit bei den prophetifchen Träumen feines Großpaters 
vertveilt (Hempel 20, 34 ff.). | 
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„leichenbleich, mit Händen, twie zur Anbetung verfchränft,"1) nieder. 
Kiemand vermag herauszubeflommen was mit ihr oorgefallen. ALS 
nun der Graf fein Roß befteigt, jtürzt fie fich, dreißig Fuß hoch, 
auf da8 Strapenpflafter, „gleich einer Verlorenen, die ihrer fünf 
. Sinne beraubt ift". Und kaum Hat fie fic) von den Folgen des 
Sturzed einigermaßen erholt, jo jchnürt fie ihr Bündel und zieht 
ihm nad. Was fie an feine Schritte feflelt, da3 weiß fie felbjt 
nicht. „Mein hoher Herr, da fragjt du mich zuviel," antwortet 
fie ihm auf diefe Frage. 

„Und lag’ ich jo, wie ich vor dir jebt Liege, 

Vor meinem eigenen Bewußtjein da: 

Auf einem goldnen Richtjtuhl laß e3 thronen, 

Und alle Schreden des Gemifjens ihm 

In Flammenrüſtungen zur Seite ſtehn; 

So ſpräche jeglicher Gedanke noch 

Auf das, was du gefragt: ich weiß es nicht“ 
Kein Wunder alſo, wenn ihr beſtürzter Vater den Grafen der 
Verbrüderung mit dem Satan anklagt. — Wir kennen den Grund 
ihrer rätſelhaften Anhänglichkeit, jenen Traum, in welchem ihr 
Graf Wetter durch einen Cherub zugeführt ward, und den ſie erſt 
in der Scene unter dem Hollunderbuſche dem Grafen unbewußt 
enthüllt. Was alſo Theobald für die erſte Begegnung mit Wetter 
hält, iſt im Grunde eine Wiederbegegnung. Jene Viſion aber hat 
ihr, um die Worte Du Prels zu gebrauchen, „eine Suggeſtion 
zurückgelaſſen, deren Quelle ihr unbewußt geworden, der gemüß 
ſie aber ſich verhalten muß, wie es bei einem poſthypnotiſchen 
Befehle der Fall iſt.“ Die Unwiderſtehlichkeit des magnetiſchen 
Rapportes, der ſich bei der von Theobald geſchilderten Begegnung 
geltend gemacht hat, ſteigert ſich dann beim Fortreiten des Grafen 
bis zur „phyſiſchen Anziehung“. Und nun folgt ſie ihm, „wie 


1) Auch Ottilie in den „Wahlverwandtſchaften“ ſtürzt bei ihrer Ankunft 
por Charlotte nieder (a. a. O. 15, 58), aud) fie hat eine eigene Art, die flachen 
Hände gegen die Bruſt zu führen (S. 57). Ihre übertriebene Dienſtfertigkeit 
Männern gegenüber, wird ihr von Charlotte verwieſen (S. 60). Käthchens 
Fenſterſturz hat ein Analogon in dem Fenſterſturz der Dienerin Ottiliens (S. 244). 
Ueber Ottilies „magnetiſche“ Veranlagung ſiehe S. 206 ff. 
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ein Hund, der von feines Herren Schweiß gefojtet." Bergebens 
die Bemühungen der Heiligen Behme, ded Paterd und des Grafen 
jelbit, diejes Ratfel zu fen. ‘Auch in diefer zweiten Scene, in 
welcher Käthchen vor die Richter tritt, läßt fich der fomnambule 
Zug verfolgen. Wie fie den Grafen Wetter erblickt, jtürzt fie vor 
ihm nieder. Niemandem außer ihm jteht fie Rede, wie die Gomnam- 
bule nur dem antwortet, der im Rapport mit ihr jteht. Go bleibt 
den Richtern nicht3 übrig, als dem Angeklagten felbft da3 Verhör 
au iiberlafjen, da fich nun wieder bezeichnend geitaltet. 
Gr. v. Strahl. Was hab’ ich div einmal, du weißt, gethan? 
Was ift an Leib und Geel’ div widerfahren? 
Rathden. Wo? 


Gr. v. Strahl. Da oder dort. 
Käthchen. Wann? 

Gr. v. Strahl. Jüngſt oder früherhin. 
Käthchen. Hilf mir, mein hoher Herr. 

Gr. v. Strahl. Ja, ich dir helfen, 


Du wunderliches Ding — (Er hält inne.) 

Beſinnſt du dich auf Nichts? 
Und nun muß der Graf Stück für Stück von dem, was er hören 
will, aus ihr herausbringen, wie das beim magnetiſchen Verhör 
zu geſchehen pflegt. Er wird freigeſprochen, aber das Rätſel bleibt 
allen ungelöst. Erſt in jener Scene unter dem Hollunderbuſche 
wird der Schleier gelüftet. Käthchen ſchläft und hat die Augen 
feſt geſchloſſen, giebt dies aber nicht zu. Sie geſteht ganz frei, 
daß ſie dem Grafen „von Herzen“ gut ſei, — ja noch mehr: ſie 
ſieht nun in ſein eigenes Innere, und ſie, die früher froh war, 
wenn der hohe Herr ſie nur nicht ſchlug,!) erzählt ihm nun: 
„O Schelm! Verliebt ja wie ein Käfer biſt du mir.“ Auch auf 
dieſe Vertraulichkeit in der Anſprache, gegenüber dem ſonſtigen 
„Mein hoher Herr!“ weiſt Du Prel als den Erfahrungen bei 


1) In den „Unterhaltungen“ (Hempel 16, 57) nimmt der Hausherr „die 
größte Hetzpeitſche von der Wand“, und ſchwört, daß er das Mädchen bis auf 
den Tod prügeln wolle. Vgl. Käthchen III, 6: „er nimmt die Peitſche von der 
Wand". Sollte dadurch Kleiſt auf die wenig ritterliche, wiederholt erwähnte 
Peitſche gekommen ſein? 

Euphorion II., Ergänzungsheft. 2 
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Somnambulen entnommen bin. Aber die Schlafende weiß nod) 
mehr: „Zu Oftern, über’3 Bahr, wirft du mich heuern," jagt fie 
mit einem Blid in die Zukunft; und al3 der Graf fragt, wer ihr 
da8 gejagt, jteigt in ihr plößlich die Erinnerung an jene Bifion 
in der Gylvefternacht auf, die ihr abhanden gefommen war, „iveil 
bas fomnambule Bewußtjein im Erwachen latent wird", und der 
Graf erfährt hier endlich, was er fo lange jchon wiſſen will, und 
noch mehr ald das. Stäthchen erwacht, — und gwar, wie Somnam- 
bule, erinnerung3los. 

Wir jehen aljo, daß Sleift fich mit dem Somnambulismus 
gründlich vertraut gemacht hatte. Aber wir dürfen und nicht damit 
begnügen, die Ergebniffe der heutigen Forjchung auf das Stüd 
anzuwenden. Wir müfjen unterjuchen, was dem Dichter zu jener 
Zeit an Hilfsmitteln zur Verfügung jtand, was ihm davon befannt 
war, und werden dann gegebenfall3 zu ermitteln trachten, welcher 
befondere all ihm etwa eine Anregung für die Gejtaltung Käth- 
chend geboten haben fonnte. 

Sm legten Biertel des vorigen Yabrhundert3 war Mesmer 
mit der Theorie des „thieriichen Magnetismus" aufgetreten, die 
von PBuijegur durch die Lehre vom ,Gomnambulismus" weiter ent- 
wickelt wurde.) Hufeland (Zeutfcher Merkur 1780, abgedrudt 
Aufjäße zur Beförderung der Gejundheit 1794, ©. 3) war der 
Erjte, der diefe anfangs auf viel Widerjpruch jtoßende Lehre der 
allgemeinen Beachtung empfahl. Lavater Eolportierte fie zunächjt 
nad) Karlsruhe, dann nach Bremen, beidemal mit großem Erfolg. 
Su Karlöruhe gab J. 2. Böcmann ein „Archiv für Magnetismus 
und Somnambulismus" (Straßburg 1787/88) heraus, in Bremen 
wurden u. A. Wienholt („Heilkraft des thieriichen Magnetismus”, 
3 Teile 1802/6) und Heineden („Sdeen und Beobachtungen des 
thierifchen Magnetismus" 1800) eifrige Apoftel diejer ziifchen 
Naturphilofophie und Medizin fich in der Mitte haltenden Lehre. 


ı, Für das folgende vgl. Hirfch, Gefdhidhte der medizinischen Wiffenfchaften 
in Deutfchland, München und Leipzig 1893, ©. 467 ff. Fund, Der Magnetis- 
mus und Somnambulismus in der Badifchen Markgraffchaft, Freiburg i. B. 
und Leipzig 1894. 
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Bon Karlsruhe wanderte die Entdeckung Ptesmer3 nach Heilbronn, 
wo Eberhard Gmelin (1751—1809) feine Wunderkuren verrichtete 
und auch theoretijch fiir die Verbreitung de3 Mesmerismus zu 
witten juchte. (Unterfuchungen über den thierifchen Magnetismus 
1787/89, Materialien für die Anthropologie 1791/93).1) Die 
Ergebnifje der Unterfuchungen Heinedend und Gmelins verwwertete 
Gotthilf Heinrich Schubert in feinen im Winter 1807 auf 1808 
in Dresden gehaltenen Borlefungen, die dann in Buchform als 
„Anfichten von der Nachtjeite der Naturwifjenjchaft" (1808)2) er- 
Schienen. Schon in der Schweiz, wo fein Freund Zichoffe,3) ein 
griindlicder Renner de3 Gomnambulismus, war, ihn auch literarifd 
verivertete und jelbjt jomnambule Anlagen befaß (Du Prel a. a. O.), 
mochte Kleift fi) mit diefem Problem bejchäftigt haben. Aber 
erjt in Dresden, wo Kleift gewiß Schubert? Vorlefungen bejuchte, 
oder wenigitend deffen genanntes Werk jtudierte, und durch den 
perfönlichen Verkehr mit dieſem myſtiſchen Naturphiloſophen tief— 


1) Heilbronn ſcheint damals ein Centrum der neuen Heilmethode geweſen 
zu ſein. Eine Landvögtin aus Arberg, Madame Tſchiffeli, brachte ſie dorthin. 
Neben Gmelin magnetifierte dort ein Dr. Weber (Funck S. 21ff.), ferner „ein 
franzöſiſcher chirurgion Major“ (Gmelin, Ueber den thieriſchen Magnetismus, 
Tübingen 1787, S. 75) und viele Laien. Dies, ſowie der Umſtand, daß Heil⸗ 
bronn damals noch ein durchaus mittelalterliches Gepräge hatte (Goethe, Schweizer⸗ 
reiſe, Hempel 26, 59), und die poetiſche Tradition, die vom erſten deutſchen 
Ritterſtücke auf Kleiſt noch herüberwirken mochte, konnte maßgebend geweſen ſein 
Heilbronn zum Schauplatz der Handlung zu machen. Gmelins Schriften, auf 
die Kleiſt durch Schubert (ſiehe das folgende) gekommen ſein konnte, bieten keine 
Anhaltspunkte für das Kleiſtiſche Drama. Auch der von Schubert aus Gmelin 
herübergenommene und mit merkwürdiger Einmütigkeit und Beharrlichkeit in 
allen Aufſätzen über das Käthchen citierte Fall von der Heilbronner Rathsherrn⸗ 
tochter hat, außer dem Allgemeinen des Somnambulismus, mit dem Drama gar 
nichts gemein. Auf Uebereinſtimmungen mit Goethes Götz iſt ſchon von anderen 
Seiten vielfach hingewieſen worden. 

2) „Naturwiſſenſchaft“, nicht „Naturwiſſenſchaften“, wie die meiſten Kleiſt⸗ 
Forſcher ſchreiben. 

3) Zſchokkes Novelle „Die Verklärungen“, die Weißenfels (Ueber franzöfiſche 
und antike Elemente im Stil Heinrich v. Kleiſts. Braunſchweig 1888, S. 6 
Anmerkung) mit Kleiſts Drama verglichen hat, iſt erſt 1814 erſchienen (vergleiche 
Goedeke, Grundriß 3, 670) und kommt daher hier nicht in Betracht. 

2% 
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gehende Anregungen empfieng, die noch in jpäteren Dichtungen ihre 
Spuren binterlaffen, — erjt jebt wurde Kleift dauernd für den 
Gomnambulismus interefjiert und eignete fich jene gründliche Kennt- 
ni aller Einzelheiten an, die wir im „SKäthchen“ zu beobachten 
Gelegenheit hatten. 

Sr dem erwähnten Buche Schubert? werden, wie fchon der 
Titel bejagt, jene Gebiete menſchlichen Erkennens beſprochen, in 
welche die Forichung noch nicht einzudringen vermochte. Dabei 
werden die Grenzen menschlicher Erkenntnis nicht gerade eng ge- 
zogen, denn der Berfaffer jteigt von der Höhe des Firjternhimmels 
bi3 hinab in die tiefiten Tiefen der menschlichen Seele. — Bon 
biefer wird in den zwei leßten Vorlefungen gehandelt, und zwar 
nimmt der Magnetismus naturgemäß die Hauptitellung ein, aber 
auch andere Abnormitäten des Seelenlebend werden nebenher ge- 
jtreift. — Sehen wir nun, wie Schubert fi dem Phänomen 
gegenüberitellt, daS jich uns in der Traumjcene darbietet. Er fagt 
einmal im Verlaufe feiner Ausführungen: „So tft denn auch zu- 
weilen die Liebe ded Gefchlechts, wenn fie in Berhältniffen auf- 
wacht und recht lebhaft wird, wo fie bloß innere heftige Neigung 
bleiben muß; two fie da, wads fie verlangt, nicht erreichen Fann, 
mit geiftigen Erfcheinungen verbunden, welche ein ungeübter wohl 
ichwerlich ald das erkennen würde, wads fie doch eigentlich find. 
Zuftände der Efftafe und der höchften Begeifterung, in denen die 
arme, franfe Berjon in erhabenen Bildern und Worten, geijt- und 
finnvolle Dinge ausfpricht, welche fich jehr Häufig in das Licht- 
gewand religiöfer Wahrheiten einhüllen; Yujtände, welche auch in 
Hinficht des VBorauswwifjens fiinftiger oder fonjt verborgener (dem 
Raume nach entfernter) Begebenheiten jenen des magnetijchen Hell- 
jehens gleichen, in vielen anderen Beziehungen diejed noch über- 
treffen, zeichnen die merfivürdige Seelenfranfheit aus, von welcher 
bier die Rede ift.. Sie treten plößlich ein, jcheinbar ohne alle 
Veranlajfung, meiftens jedoch in der Nähe des die Attraktion er- 
regenden Gegenftandes, oder bei Beranlaffungen, welche jene innere 
Anziehung heftig aufregen. Bei dem Erwachen aus jenen Bujtinden, 
weiß die Franfe Perjon, ebenjo wie die wieder ind gewöhnliche 
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Leben ertvachte Somnambüle nichts mehr von allen dem, was fie 
in hbchfter Begeifterung gethan und gejprochen." (3 Dresden 1827, 
©. 270 f.) Ä 

Die Uebereinjtimmung diefer Darlegungen mit Kleijt3 Scenen 
ijt auffallend. Käthehen befindet fich in derjelben Lage, die als 
Grundbedingung fiir jene eigentümliche pfychifche Erjcheinung ge- 
fordert wird. Der Graf nimmt ihr das Verjpredjen ab, ihn nicht 
mehr zu verfolgen. Sie verjpricht e8 und fällt in Ohnmadt. Sie 
will ins Klofter, dann doch wieder zurüd nach Heilbronn, den 
Grafen vergeffen und den heiraten, den ihr der Vater bejtimme. 
Aber eine merkwürdige Gerkettung von Zufällen führt fie nad 
Schloß Wetterjtrahl, und wieder ruht fie unter jenem Hollunder- 
jtrauch, wo fich der Beifig dad Neft gebaut Hat, am Hang des 
Teljend, und ermüdet jchläft fie ein. Und als nun der Geliebte 
in ihre Nähe fommt, er, den fie meiden foll, ba tritt, ſcheinbar 
ohne alle Veranlaffung, jener Zujtand ein, von welchem Schubert 
berichtet, und in dem fie prophetifch in die Ferne fieht. Kein 
Zweifel, daß Kleijt aus diefer Quelle gejchöpft hat. Nun fragt 
e3 fich aber noch, auf Grund welcher Erfahrungen des praftijchen 
Leben3 Schubert die obigen Gage theoretijch formuliert hat. Dariiber 
läßt er und nicht im Zweifel. Ex verweilt felbjt auf „ein älteres 
Bud, worinnen fich manche wahrhafte Begebenheiten der Art 
finden,” Stilling® „Theobald oder die Schwärmer", (Leipzig 1784 
bis 1785 = Sämmtlicje Schriften, Band 6, Stuttgart 1837) — 
und hier ftehen wir vor einer neuen Quelle Kleijts. 

Stillings Roman ift ein Tendengroman: eine Gefchichte, und 
zwar eine „wahre Gejchichte der Schwärmerei im vorigen ah: 
hundert mit dem Swede, gu zeigen, „daß der Weg zum wahren 
zeitlichen und ewigen Glüd zwifchen Unglauben und Schwärmerei . 
mitten durchgehe". Allerdings kommt über diefer Abficht das 
Poetifche Schlecht weg. Schon das Beftreben nichts als die Wahr- 
heit zu fagen, und noch mehr die Menge von Material, die um 
den einen Helden gruppiert wird, hindern eine dichterifche Ver— 
arbeitung. Nach jeiner Technik Eönnte man den. „Theobald" Stillings 
ald Familienvoman bezeichnen. Der Verfaffer begnügt fich nicht 
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glaubt, er fag droben, unjerm lieben Herrn Gott zu Füßen, und 
hängt jtch an eine adeliche Qungfer.” „sch bin alt und grau 
geworden, und das mit Ehren" ruft er aus, fo wie RKathchens 
Bater auf feine „drei und funfzig Jahre“ pocht. „Guck! mein 
unge Hat jich nun für fein Lebtag verlappert, der Fehler fann 
nicht mehr geändert werden! das heißt, wenn er fie Eriegt, die 
Sröle" u. f. w. Aber dnd Ganze nimmt eine bequeme Wendung 
zum Guten, dad Fräulein verzichtet auf alle Borrechte ihrer Stellung 
und wird fchlichte Bauersfrau, ihr Bruder ift damit einverftanden, 
und die beiden Eheleute führen nun nach Roufjfeaufchem Rezepte 
ein glückliches Dafein. hr ältejter Sohn ift Samuel Theobald, 
der Held des Romanes. Er wird frühzeitig einem Pietiften zur 
Erziehung übergeben, entflieht aus dem Haufe des Erzieherd in 
einen einfamen Wald, fommt in eine Köhlerhütte,t) verliert aber 
bald den Gefchmac am Einfiedlerleben und fehrt zurück, macht 
eine abenteuerreiche Jugend durch und bezieht endlich die Univerfität 
Altdorf, um Medizin zu jtudieren. Hier lernt er eined Tages auf 
einem Spaziergange eine Witte mit ihrer Nichte, Sannchen Blond, 
fennen. Samuel Theobald, dem die beiden Damen, bejonderd die 
SSüngere, jehr gut gefallen, wird mit der Seit näher mit ihnen 
befannt und gelangt zulett zum Entjchluffe Sannchen zu heiraten. 
Seit jenem Spaziergange aber geht mit Sannchen eine merkwürdige 
Veränderung vor. Sie wird ftill und in fich gefehrt. Die Urſache 
bievon weiß jie auf Befragen ihrer Tante nicht anzugeben. Bald 
darauf hat fie einen vifionartigen Traum, in welchem Chrijtus und 
Satan um ihre Seele ftreiten. Diejer regt fie fo auf, daß fie 
an einem. jtarfen Fieber erfranft. Theobald wird an ihr Lager 
gerufen. Demütig empfängt ihn die Kranke: „Sch armer Wurm, 
ich fiindDhaftes Gefchopf, bin nicht werth, daB mich ein folder Mann 
bejucht." Nach acht oder zehn Tagen zeigt fich ihr Zuftand in 
ganz neuem Lichte. Sie gerät in eine Grftarrung des ganzen 





— — ———— 


1) Die Scene: Köhlerhütte im Gebirg (II, 4) ſcheint mir eher aus der 
Tradition des Ritterdramas als aus Stillings Roman genommen. (Vgl. Brahm, 
Das deutſche Ritterdrama, S. 157). 
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Körpers, ,,jie Tag auf dem Rüden, und Hatte die Hände auf der 
Brujt gefalten,” und hat nun audsgelprodene Bifionen religiöfer 
Natur, die fic) von nun an täglich um diejelbe Stunde wieder- 
holen. Nach einer jolchen, die bejonders feierlich ivar, erklärt fie, 
Ssejus werde jie dieje Nacht bejuchen und ihr etivas jehr Wichtiges 
jagen. Sheobald und die Tante bleiben auf ihren Wunjch wach. 
Nacd) Mitternacht, als die Vifion vorüber, erfährt Theobald, daß 
das Borausgejagte richtig eingetroffen fei. Da „empfand er eine 
tiefe Rührung in feiner Seele" und jagt lächelnd: „Madmoifelle, 
ich weiß es, was Nhnen der Herr Sejus gejagt Hat." „Wifjen 
Sie’3?" „Sa, ich weiß es, wir jollen ung heirathen, bier ijt meine 
Hand!" Hier ijt es aljo Chrijtus jelbit, der ihr den Bräutigam 
zuführt, wie den Grafen von Strahl ein Cherub in RKathdens 
Kämmerlein führt, nachdem fie Gott den Abend zuvor gebeten, ihr 
den Bräutigam im Traume zu zeigen. Bald trennen fich die fo 
jeltfjam Verlobten, Sannchen fehrt ind Elternhaus zurüd und ver- 
fallt dort wieder in den alten Schwermut, gegen den fein Mittel 
helfen will. Endlich gelingt e8 einem ehrwürdigen Landpfarrer, 
Sannden zur Entdedung ihres Geheimnifjes zu betvegen, er iiber- 
nimmt die Vermittlung zwijchen Theobald einerjeits und Sannchens 
Eltern andererjeitd und gelangt zu dem Schluffe, „daß ich beide 
junge Leute heirathen müßten, oder Sannchen würde darüber zu 
Grunde gehen." Die Hochzeit wird ohne Geräujch vollzogen, und 
Gannehen ift geheilt.) ch Habe mich bei der Darlegung der 
Beziehungen zwijchen Stillingd Roman und Kleifts Drama länger 
aufgehalten, ala dies vielleicht unbedingt nötig jcheinen fünnte, 
damit man jehe, wie Sleijt feiner Quelle gegenüber felbjtändig 
verfahren ijt. G8 unterliegt feinem Zweifel, daß er bedeutende 
Elemente feiner Dichtung aus diefem Romane genommen bat, aber 


1) Aus dem weiteren Verlaufe des Romanes wäre nur noch ermahnens- 
wert, daß Samuel Theobald wegen Zauberei und fehwarzer Künfte angeflagt, 
und fogar befchuldigt wird mit dem Teufel in Verbindung zu ftehen, was Meift 
veranlaßt haben konnte, feinen Theobald diefelben Anfchuldigungen gegen Wetter 
erheben zu laffeı, 
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er hat fie in einen ganz anderen Zufammenhang gebracht und in 
ein ganz anderes Licht geftellt, fo daß fie ald etivag Neues und 
Selbjtändiges erjcheinen. Der widtigite Rug, den das Käthchen 
von Sannchen neben anderen erhalten haben fann, jcheint mir der, 
daß fie nur in der Nähe ded Geliebten ich wohl fühlt, von ihm 
getrennt aber in einen Zufjtand von Schwwermut verfällt. Theobald, 
der ohne Zweifel Berührungspunfte mit dem alten Hans Theobald 
des Romanes hat, übernimmt gleichzeitig die Rolle des Dorfpfarrers, 
wenn er e3 wagen will, den Grafen um ein noch jo bejcheidenes 
Pläschen für feine Tochter in dejjen Nähe zu bitten, und Hinzu- 
fügt: „E38 ijt beffer, als dap fie vor Gram vergehe” (III, 1). 
Die Vifion hat Kleist ives religidjen Charakters entfleidet, wenn- 
gleich die Lichtgeftalt des Cherubs noch an da3 Urbild bei Stilling 
erinnert. Bielleicht ift auch der Cherub, der Käthehen beim Ein- 
jturz de3 brennenden Schlofjes befchirmt (III, 14), auf Rechnung 
der religiöfen Bifionen im „Iheobald” zu feberi. edenfalls bildet 
diefer Roman eine Quelle für die traumhafte Bijion Käthchens, 
und bat, wenn er fie nicht direkt veranlaßt Hat, fo doch zu ihrer 
realen Wusgeftaltung wejentlich beigetragen. 

Kehren wir nun wieder zu diejer Gcene unter dem Hollunder- 
jtvauche 3uriid. Bonafous (©. 248) nennt fie die Haupticene des 
Stüds. Bon ihr aus verbreitet fich ja auch Klarheit über vieles, 
was dem Zuhörer und den handelnden Berjfonen bisher dunkel 
gewejen war. Daf fie gu den Teilen des Dramas gehört, an die 
Kleist zuerjt gedacht, jucht Brahm (©. 264) nachguweijen. Nach 
ihm hätten dem Dichter, der vor allem auf die Charakterifti€ aus- 
gieng, und dem daher von Anfang an die Hauptfiguren deutlicher 
vor Augen jtanden, ald das Gefüge der Handlung, zuerjt „Die hell 
beleuchteten Gipfel der Dichtung” vorgejchiwebt, nämlich die Feuer— 
probe, der duftende Hollunderbujch, und dad Gepränge des Hochzeits- 
zuges mit Käthchens Erhöhung, Kunigundens PDemütigung. Für 
die erjte diefer Scenen, die nichts ala eine Weiterführung jener 
Wafferprobe ijt, und für die leßte, die durch Hereinziehung von 
Motiven des Ritterdramas und des deutjchen Märchend dramatifch 
gehoben wird, läßt fich die angeführte Ballade vom Grafen Walter 
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jofort heranziehn, für die Traumfcene verjagt fie gänzlich. Aber 
ich glaube auch nicht, daß die Ausführungen Schubert? und der 
Stillingfche Theobald die Traumjcene unmittelbar hervorgerufen 
haben, obwohl fie ja Hilfen dafür dem Dichter boten. 

Mir Tcheint vielmehr, daß Kleijt für feine wichtigste Scene 
bereits ein Modell gehabt Hat, als er noch nicht daran dachte, den 
Somnambulismus in jein Stüd einzuführen, ein Modell vielleicht, 
daß geeignet ivar, ihn erjt auf dieje dee zu bringen. Das würde 
der Arbeitöweije Kleiftd vollfommen entjprechen. Stleift liebte das 
Seltfame, Außergewöhnliche. Mit Recht weit Bonafous (©. 412) 
darauf hin, dap die Frage: „Ward, feit die Welt fteht, jo etwas 
erlebt?” bei Kleift in den verjchiedeniten Gejtalten wiederEehrt. 
Diefe Vorliebe für das Seltjame leitete ihn auch bei der Wahl 
feiner Stoffe. Entweder griff er einen von Haus aus merkfwürdigen 
Stoff auf, oder er fuchte einen einfachen zu einem merkwürdigen 
Problem umzugeftalten. Den lebteren Borgang haben wir gegen- 
über der Ballade vom Grafen Walter bereit8 beobachten Eönnen. 
Aehnlich Hat er beifpielsweife in der „Marquife von DO. . ." 
(wenn wir mit Brahm und Bonafous Montaignes Erzählung ala 
die Quelle annehmen wollen) einen ganz rohen Stoff in ein Gebiet 
hiniibergeleitet, von dem, wie Otto Ludwigs Novelle Maria” 
zeigt, zum Somnambulismus nur ein Schritt war. Das alles 
wird und berechtigen, auch für die Traumfcene eine Quelle anzu⸗ 
nehmen, zu welcher der Somnambulismus als etwas Sekundäres 
hinzugekommen iſt. Eine ſolche glaube ich nun in einer engliſchen 
Ballade (Ramſays Tea-table miscellany 2,25) gefunden zu Haben. 
In England fcheint diefe fehr beliebt gewejen zu fein (Bergl. 
Herder, Bon deutjcher Art und Kunft, Suphans Ausgabe 5,163); 
daß fie e3 auch in Deutfchland war, beweijen die Ueberjegungen 
von Herder (Heinrich und Kathrine, a. a. O. 25,166) und Ejchen- 
burg (Lord Heinrich und Käthehen, Leipziger Mujenalmanach 1776, 
G. 115, abgedrudt Urfinus, Balladen, Berlin 1777). Da beide 
dem Snhalte nach vollfommen übereinjtimmen, laffe ich iwegen des 
darin vorfommenden Namens „Käthchen" lieber die Efchenburgs 
folgen: 
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Cord Heinrih und Hathdhen. 
Eine Romanze nad) dem Englifchen. 





Yn England war vor langer Beit 
Lord Heinrich wohl befannt, 
Kein Ritter, ihm an Ruhme gleich, 
War durch das ganze Vand. 
Für Ehre nur, durch Mut erkämpft, 
Entbrannten jeine Triebe, 
Und feines Mädchens Reiz bewog 
Sein falte8 Herz zur Liebe. 


Ein jchön'ies Kind, als Käthehen, ward 
Ym Dorje nie gefehn; 
Der Morgen ift fo Heiter nicht, 
Die Rofe nicht jo jchön. 
hr Stand war niedrig; doch vermocht 
Sie jeden zu entzüden; 
Kein Sgüngling, der fie jah, entgieng 
Der Macht in ihren Blicen. 


Doch matt wird bald des Auges Glanz, 
Die Wange iwelf und bleich, 
Und al ihr Liebreiz jtirbt dahin, 
Nicht mehr fich felber gleich; 
Kein Mittel Hilft, und Miemand weif 
Den Urjprung ihrer Plage; 
Mit Seufzern, Thränen, furzem Schlaf 
Berlebt fie Nacht’ und Tage. 


Einmal im Traume jchrie fie laut: 
Ach Heinrich! ich vergeh! 
Berlnfines Mädchen! — — O! dag icf 
Nie meine Qual gejteh! 
Das ift der armen Mädchen Pflicht, 
Die Wahrheit zu verjteden, 
Ch will ich fterben taujendfach, 
AZ meine Lieb’ entdeden. 


Und eine Freundin Hört’ ihr zu, 
Und lief zu Heinrich Haus; 
Nun, Mylord, fprach fie, haben wir, 
Was Käthehen quält, heraus. 
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och Feiner wußte, was jo febr 
Das arme Sind betrübe; 
Sie jagt’3 im Traum, und liegt nun da, 
Und ftirbt — für Sie — aus Liebe! 
Und in des edeln Heinrich Herz 
Drang Lieb’ und Mitleid ein. 
Unglüdli) Mädchen! vief er aus; 
Dod) ijt die Schuld nicht mein. 
Bu blödes Kind! o! wenn ich je 
Dein Herz erraten hätte! — — 
sch vette Did — — Und, wie ein Pfeil, 
log er zu ihrem Bette. 
Wach auf! fo rief er, liebevoll, 
Wach auf! Dir ruft Dein Freund. 
Hatt’ ich Dein liebend Herz gekannt, 
Du hätteft nie geweint! 
Dein Heinrich ruft Div; fomm, laß fich 
Dein Reiz aufs neu beleben! 


Ich ſchütze vor Verzweifelung 
In meinem Arm Dein Leben. 


Sie hob, durch ſeine Stimm' erweckt, 
Ihr ſinkend Haupt, blickt' auf 
Zum längſt geliebten Jüngling hin, 
Und fuhr vom Lager auf, 
Und rief, indem ſie ſeinen Hals 
Mit brünſt'gem Arm umfaßte: 
„Du willſt mich lieben? — willſt Du das, 
Mein Heinrich?“ — und erblaßte. 


Hier wie bei Kleiſt ein ſtolzer Adeliger, hier wie dort ein Mädchen 
niederen Standes, das dieſen liebt, aber ſcheinbar ohne Erwiderung. 
„Ein ſchön'res Kind, als Käthchen, ward im Dorfe nie geſehn,“ 
heißt es in der Ballade; und ähnlich ſagt bei Kleiſt Theobald 
von ſeiner Tochter: „Ein Weſen von zarterer, frommerer und 
und lieberer Art müßt ihr euch nicht denken.“ Daß ſie jeden zu 
entzücken vermochte, wird vom Käthchen der Ballade ausgeſagt, 
und bei Kleiſt heißt es: „Vettern und Baſen, mit welchen die 
Verwandtſchaft ſeit drei Menſchengeſchlechtern vergeſſen worden war, 
nannten ſie auf Kindtaufen und Hochzeiten ihr liebes Mühmchen, 
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ihr liebes Bäschen; der ganze Markt, auf dem wir wohnten, 
erichien an ihrem Ntamendtage und bedrängte jich und wwetteiferte 
fie gu bejchenfen; wer jie nur einmal gejehen und einen Gruß im 
Borübergehen von ihr empfangen Hatte, jchloß fie acht folgende 
Sage lang, al8 ob fie ihn gebefjert hatte, in fein Gebet ein." 
„Kein Süngling, der fie jah, entgieng der Macht in ihren Blicken," 
hören wir in dem Gedichte weiter, und Theobald erzählt, daß 
nun jchon „fünf Söhne wacerer Bürger, bis in den Tod von 
ihrem Werthe gerührt," um die Zünfzehnjährige angehalten, und 
daß die Ritter, die durch die Stadt zogen, „weinten, daß fie Fein 
Fräulein war“. Doch bald trübt fich der Glanz ihres Auges, 
und fie welft dahin. „Kein Mittel Hilft, und Niemand weiß den 
Urſprung ihrer Plage", wird Hinzugefügt, und ebenjo berichtet 
Theobald: „Kein Menfch. vermag dad Geheimniß, das in ihr 
waltet, ihr zu entloden." Und nun verrät das Rathejen der 
Ballade fein Geheimnis unfreiwillig im Traume, fowie wir bei 
Kleift die Yöfung des Rätjeld erit aus dem Munde des fchlafenden 
Käthehens vernehmen. Da wird denn auch das alte Herz Lord 
Heinrichs von Liebe gerührt und er eilt an bas Lager der 
Sclafenden, wie wir auch beim Grafen von Strahl eine völlige 
und bleibende Umjtimmung erjt von der Traumfcene an fejtitellen 
finnen. Hier hatte Kleift etwas, was von dem Hergebradjten 
abwid. Cin Weib, da3 dem Manne jeine Liebe gejteht, und 
noch dazu ohne e3 gu wollen gefteht, da3 war in der That ettvad 
Neues, ,,ein feltjamer Vorfall.” Wenn Kleijt nicht jchon frither, - 
dem Geijte feiner Zeit folgend, auf den Gedanfen verfallen war, 
Käthehen zur Somnambule zu machen, je lag es jebt fehr nahe, 
der Liebe Rathcdens einen Zug des Unfreiwilligen, Gebheimnis- 
vollen zu verleihen. Dann hatte fich alfo erjt von diefer Traum- 
jeene aus das fomnambuliftiiche Element über da8 ganze Stüd 
verbreitet. Daß es nicht von allem Anfang an beabjichtigt war, 
Icheint mir aus diefer Scene felbjt deutlich Herborzugehen. Küäthchen 
ichläft bereits, al8 der Graf auftritt. Wollen wir nun ihren Schlaf 
al8 einen bypnotifden betrachten — (und da8 miiffen wir nach dem 
früher Gejagten) — jo jteht diefe Thatfache mit den Erfahrungen 
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auch der damaligen Wilfenjchaft in direktem Widerfpruh. Man 
finnte einivenden, dap es nach allen Gejeßen ded3 Schönen unmöglich 
jei, Den Grafen auf der Bühne die Manipulationen eines Hypnotifeurg 
ausführen gu laffen. Gewiß; aber da8 wäre auch gar nicht nötig 
gewejen. Wir jahen jchon in der Vehmgerichtdjcene Kathchen unter 
dem Einflufje einer bypnotifchen Suggejtion, ohne daß von einer 
magnetischen Einfchläferung irgendwo die Rede wäre. Aber hier 
liegen die Dinge ganz anders. Küthchen erjcheint in der Berfammlung 
und fällt, da fie den Grafen erblict, aufs Knie. Man kannte fchon 
zu Kleijt3 Beiten jene Hypnoje, welche durch bloßen perjönlichen 
Einfluß, ohne jede Berührung ausgeübt wird,!) und mit einer 
jolchen Hätten wir e3 dann in der Behmgerichtöfcene zu thun. 
sn der Sraumjcene fann natürlich auch davon nicht die Rede fein. 
Daß Kleijt aus Mangel an wifjenjchaftlicher Kenntnis des Problems 
fich diefen Widerfprud) habe gu Schulden Fommen Iafjen, dürfen 
wir nach dem oben Ausgeführten nicht annehmen. Go bleibt uns 
nur die Erklärung übrig, daß in dem Dichter das Bild jenes 
Traumes in der Ballade jo ftarf vorgeherricht Habe, daß er den 
burch die Spätere Hereinziehung des Somnambulismus jich ergebenden 
Widerfpruch entweder nicht merkte, oder (und das mit Recht) fiir 
poetifch erlaubt hielt. Auch die Mitteilung Gottjchalls: „einmal, 
daß fie einen Schlaf hat wie ein Murmelthier; zweitens, daß fie 
wie ein Kagdhund immer träumt, und drittens, daß fie im Schlaf 
Spricht," fcheint mir aus der Erinnerung an jene Ballade hervor- 
- gegangen zu fein. Wir hätten alfo, wenn meine Ausführungen 
richtig find, in der Ballade „Lord Heinrid) und Käthehen" da3 
Mittelglied zwifchen der Ballade vom Grafen Walter einerjeits 
und Schubert und Gtilling audererjeitd zu erbliden, und zwar 
wahrfcheinlich diejenige Quelle, welche Kleijt zur Einführung des 
Somnambulismus in feine Dichtung direkt anregte.?) 

1) Gmelin, Materialien für die Anthropologie 1, 204: „Nur allein da- 
durch, daß ich vor ihr ftund, fette ich fie in Krife*. Bal. auch ebenda 1, 224, 
Fund ©. 21 ff. 

2) Allerdings könnte man fid) auch eine umgelehrte Ordnung der Ein- 
wirtungen, nemlid): Efchenburg, Schubert, Stilling, Bürger denken, fo daß Kleift 
zuerft die Traumfcene fomnambuliftifceh umfleidete umd dann bei Bürger paffendes 
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Nun bleibt noch ein Punkt jener Traumfcene zu erörtern. 
Der Graf erinnert fi nämlich in derjelben Sylveiternacht den 
gleichen Traum gehabt zu haben, der auch in den Eleinjten Cingel- 
beiten mit dem Käthchens übereinjtimmt. Schon viel früher (IT. 9) 
hören wir die alte Haushälterin Brigitte davon erzählen. Der 
Graf war nach einer „jeltfamen Schwermuth, von welcher fein 
Menjch die Urjache ergründen Eonnte”, an einem jchiweren Nerven- 
fieber erfranft. Er wolle gern fterben, jo phantafiert er, denn das 
Mädchen, das fähig wäre ihn zu lieben, fei nicht vorhanden. Da 
erfcheint ihm ein Engel und verjpricht ihm, in der Sylvefternacht 
ihn zu dem Mädchen zu führen. Und in dem Augenblide, da das 
Sahr wechjelt, jtarrt er, al8 ob er eine Grfcheinung hätte, ins 
Zimmer, „itredt alle Glieder von jich, und liegt wie tot". „Wir 
borchten an feiner Brujt”, erzählt die Alte, „ed war fo ftill darin, 
wie in einer leeren Kammer. Cine Feder ward ihm vorgehalten, 
feinen Athem zu prüfen: fie rührte fich nicht. Der Arzt meinte 
in der That, fein Geift habe ihn verlaffen; rief ihm ängjtlich 
feinen Namen in’8 Ohr; reizt’ ihn, um ihn zu ertwecen, mit Ge- 
rüchen; reizt’ ihn mit Stiften und Nadeln, rif ihm ein Haar aus, 
daß fic) da8 Blut zeigte; vergebens: er bewegte fein Glied und 
lag wie todt.” Spüter aber erwacht er wieder, und auf die Frage 
feiner Mutter, wo er gewejen, verjeßt er mit freudiger Stimme: 
„Bei ihr, die mich liebt! bei der Braut, die mir der Himmel 
bejtimmt bat! geh, Mutter, geh, und laß nun in allen Kirchen für 
mich beten; denn nun wünfch’ ich zu leben“. Und von Stund an 
erholt ex fich, und „ehe der Mond fich erneut, ift er fo gejund 
wie guvor." Dieje Erzählung der alten Brigitte fehlt in der erften 
Bearbeitung im „Phobus" gänzlid. Wn einen Doppeltraum wird 
zwar Kleift auch damals jchon gedacht Haben, !) aber jedenfalls 
Material für die übrige Handlung fand. Bn welder Reihenfolge Kleift mit 
feinen Quellen befannt und von ihnen angeregt wurde, wird eine offene Frage 
bleiben müffen. 

1) Hier Hatte Kleift ein literarifdes Vorbild in Wielands Oberon. Regia 
erjcheint dem traumenden Hiion (Oberon III. 58 ff.), Hiion der träumenden 


Rezia an der Seite Oberons, wie bei Mleift der Cherub den Grafen einführt. 
Beide verlieben fic) fofort in einander, ohne fic) bis dahin zu fennen. 
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hätten wir auch von diefem erjt in der Traumjcene etiwas erfahren, 
gewiß zum Vorteile des Sanzen. Dabei bleibt noch der unerflär- 
liche Widerfpruch, daß derjelbe Traum, von dem die ganze Strahl- 
burg fich erzählt, und der auf Käthchen eine fo tiefgehende Wirkung 
auslibt, bei Wetter ganz in Bergefjenheit geraten ift. 

Du Prel erklärt die Erjcheinung des Doppeltraumes jo, daß 
sehthehen jenen Traum, worin fie fernfehend den künftigen Bräutigam 
erblict, „in unbewußter Fernwirkung auf den Grafen übertragen 
hat." Mir fcheint da8 Gegenteil davon richtig. Nicht Käthchen 
erfcheint ja dem Grafen, fondern umgelehrt. Sagt er doch felbjt: 


Yun fteht mir bei, ihr Götter! ich bin doppelt! 
Sin Seift bin ich und wandele zur Nacht! — — 
Was mir ein Traum jchien, nadte Wahrheit ijt’s: 
m Schloß zu Strahl, totfrant am Nervenfteber, 
Vag ich danieder und Himveggeführt 

Von einem Cherubim bejuchte fie 

Dein Seift in ihrer Klauſe zu Heilbronn! 


Mer wird noch dazu ausdrücklich behauptet, daß wir e3 nicht mit 
einem Tramme, jondern mit einer wirklichen Erjcheinung zu thun 
haben. Troßdem erſt vor kurzem Nants „Träume eines Geifter- 
ſehers“ wie ein reinigendes Gewitter in den Nebeldunſt des Köhler— 
Maubens gefahren waren, gab es damals, auch in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen, noch Vente, welche allen Ernſtes daran glaubten, daß die 
Seele oder am mit Kleiſt zu ſprechen: der Geiſt) unter gewiſſen 
KVodingungen ſich vom Körper loslöfen und Anderen leibhaftig und 
ſichtbar evfebotten Eine,  &erude bier zeigte fic deutlich, tie 
geſahrlich balbe wiſſenſchaftliche Erkennmis iſt. als der Myſticis⸗ 
mug und Chavlataniomus Die neuen Vebren der Naturwiſſenſchaft 
Hiv ihve zwecke auobeuteten. So hat u. A. Stilling, geſtützt auf 
Die Aheorien des tieriſchen Magnetismus und anderer mit dieſem 
verſwandter Cyoſcheinungen. thatſachtich eine ganz abenteuerliche 
„warte dev Weiſterkunden SON zœ3 gebzut. Hier werden wir 
wi Div Oper Wetten gehauen baben. 

SAU AT MUT DIT IC Ser, de mir alä Gewährs- 
Wu EIN Pl vinmal konnen sorzoen, sch über Derartige Hülle 
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äußert: „Der Magnetismus, welcher nicht felten ein Erſtarren der 
Glieder wie im Tode, und andre, hiermit verwandte Symptome 
zur erjten Wirkung bat, ijt auch hierin das im Kleinen, was der 
Tod im Großen und auf eine vollfommene Weife ijt. Auch Obn- 
machten und der noch tiefer mit dem Tod vertwandte Scheintod 
ohne Bewußtjeyn, zeigen jich öfters, jo wie fie zuweilen von einem 
gleichen, oder vielmehr noch viel höheren Wonnegefühl begleitet 
find ald der Somnambuligmus, nicht minder heilfam al3 der mag- 
netifde Schlaf, und die aus ihm Eriwachenden find meift von der 
vorhergegangenen Krankheit, die fie in diefen Bujtand verjegt, 
vollfommen befreit, ja auf eine unbegreiflicde Weije gejtärft." 
(a. a. ©. ©. 300.) 

GB ijt das Krankheitsbild Wetters, das wir hier in großen 
Zügen vor und haben. Der Graf it nicht in normalem Zuftande, 
jondern er liegt ,,todtfranf am Ytervenfieber”, und erjt in diejem 
Zuftande der Störung des Nervenjyjtens verfällt er in den von 
Schubert gejchilderten Scheintod, deffen unbegreifliche heilfräftige 
Wirkung auch nicht ausbleibt. Wir haben alfo den Rahmen hier 
borgezeichnet, nur über den realen Inhalt jenes „Wonnegefühls" 
laßt uns Schubert im Dunkeln. Hier kann Stilling ausbelfen. 
sn feinem oben genannten Werke (§ 100) befpricht er mit großer 
Ausführlichkeit den Fall, daß fich „ein Menjch bei lebendigem 
Leibe an einem entfernten Ort zeigen kann." Stilling find Bei- 
ipiele befannt, „daß Sranfe eine unbefchreibliche Sehnjucht be- 
famen, einen gewifjen reund oder Freundin zu jehen; bald darauf 
geriethen fie in Ohnmacht, und während der Beit erjchienen fie dem 
entfernten Gegenftand ihrer Sehnjucht." Ein Beifpiel dafür wird 
auch angeführt, welches aber zu unjerem alle feine nähere Be- 
ziehung bat, ald daß der Betreffende, während er einem weit ent- 
fernten Gefannten erjcheint, „wie ein Todter" auf feinem Ranapee 
liegt. Alfo diefelbe Urfache und Wirkung wie bei Kleijt. Auch 
Graf Wetter wird von einer „unbejchreiblichen Sehnjucht" erfaßt, 
auch bei ihm zeigt fich eine Art räumlicher Doppelheit feiner 
Natur, fein „Geift" erjcheint in Käthehend Kammer, während er 
gleichzeitig jcheintot auf jeinem Sclofje zu Strahl liegt. Hatte 

Eupborion IL, Ergängungsheft. 3 
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Schubert dad Motiv des Scheintodes und der durch ihn beivirkten 
Heilung bergegeben, jo Eonnte Kleift bei Stilling die mit dem 
Scheintode verbundene gleichzeitige Erjcheinung an einem anderen 
Orte entnehmen. 

Bulegt eriibrigt uns noch auf einen Faktor binzuweijen, der 
neben der bejprochenen Borliebe fiir da3 Geltjame dem Dichter 
die Verwendung ded Somnambulismus nahe legte, — jeine Auf- 
faffung von der Stellung der Frau. Diefe ijt ifm dem Dianne 
gegenüber ein Wefen untergeordneter Gattung. Ihre einzige Be- 
jtimmung ift die: „Mutter zu werden, und der Erde tugendhafte 
Menschen zu erziehen" (Biedermann, Heinrich von Mleijts Briefe 
an feine Braut, Breslau und Leipzig 1884, ©. 85), ihre ganze 
Aufklärung: „vernünftig über die Beftimmungen ihres irdilchen 
Lebens nachdenken zu können” (a. a. DO. ©. 79.) Bollends in der 
Liebe ift Kleift ein egoiftifcher Tyranı. „Bertraue Dich mir ganz 
an!" schreibt er an feine Braut Wilhelmine von Benge (©. 26.) 
„Seße Dein ganzes Glück auf meine Redlichfeit! Denke, Du 
wärejt in das Schiff meines Glüdes gejtiegen mit allen Deinen 
Hoffnungen, Wünfchen und Wusfichten. Du bijt fehwach, mit 
Stürmen und Wellen fannjt Du nicht kämpfen, darum vertraue 
Did mir an, mir, der mit Weisheit die Bahn der Fahrt ent- 
worjen hat, der die Gejtirne des Himmels zu feinen Yührern zu 
wühlen, und da8 Steuer de3 Schiffes mit ftarfem Arm, mit 
ftärferem gewiß, als Du glaubjt, gu Ienfen weiß!" Aber Sleijt 
will nicht nur der Steuermann fein, der die äußeren Schicjale 
der Geliebten lenkt, er will fie auch ganz und gar nach jeinem 
Sinne erziehen. „Wäre ein Mädchen auch nocd fo vollfommen, 
ijt fie fertig, fo ijt e8 nichts für mich. Sch jelbit muß es mir 
fornıen und ausbilden". (©. 57). 

Dap Keijts Anjchauungen auch in jeinen Dichtungen Hervor- 
treten, ift jelbjtverjtändlih. Schon in den Schroffenjteinern jtellt 
Ottofar-Kleift an feine Geliebte die Forderung: 

Willft Du’3? — — — Mit mir leben? 
Feſt an mir Halten? Dem Gejpenft des Miptrauns 
Das wieder dor mir treten könnte, Hibn 
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Entgegenjchreiten? unabänderlich, 

Und wäre der Verdacht auch noch jo groß, 
Dem Pater nicht, der Mutter nicht jo traun, 
Als mir? 


Allmene, dad Mujter weiblicher Treue, „vor deren Seele nur 
jtet3 des Ein und Cing’gen Züge fteh'n", nennt Brahm eine 
„Vorſtudie zum Käthchen“ (S. 150). Nur in der Penthefilen 
hat der Dichter andere Wege betreten, — dafür will er nun im 
Käthchen „die Kehrſeite der Pentheſilea, ihren anderen Pol“ 
ſchildern, „ein Weſen, das ebenſo mächtig iſt durch Hingebung, 
als jene durch Handeln.“ Iſt Pentheſilea dem Untergange geweiht, 
weil ſie die dem Weibe zugemeſſenen Schranken übertreten hat, 
ſo wird das Käthchen von Heilbronn für ſeine willenloſe Hin— 
gebung, für ſeine opferfreudige, unwandelbare Treue belohnt mit 
einer plötzlichen Wendung ſeines Schickſals, wie etwa die Griſeldis 
des Volfsbuches!), oder dad Schneewittchen des deutſchen Märchens, 
das an feiner Stiefmutter eine ebenfo böſe Feindin Hat, tie 
Käthehen an Kunigunde. Bn der Ballade vom Grafen Walter 
hatte Kleift ein jolches Wefen Tennen gelernt, deffen Treue aus 
allen, auch den jchwerften Prüfungen rein hervorgeht, wie Tauteres 
Gold. Aber dad genügte einem Dichter wie Kleijt nicht. Cine 
außergewöhnliche Neigung follte auch außergewöhnlich motiviert 
werden. Da erjchloß fic) ibm nun im Somnambulismus jene 
rätjelhafte Macht, welche im Stande ift, den Menfchen jeines 
Willens zu entäußern und ihn dem Willen eines Anderen voll- 
fommen gefügig zu machen. Hier hatte er, was er brauchte, und 
mit der Kühnheit des poetifchen Biychologen griff er zu. Aus 
der rauhen Wirklichkeit, wo feine Anfichten fo viel Wiederfpruch 
begegneten, 30g er fich zurück in jene noch unerforschten Regionen, 
in denen feine Träume Wahrheit zu werden verjprachen, aus der 
Gegenwart floh er in jene damals jo gepriejenen Zeiten, in welchen 
man nocd) mit Rinderaugen in die Welt fehaute und in naiver 


1) Die Bollsbücher konnten Kleift damals dur die 1807 erfchienene 
begeifterte Schrift von Görres, „Die teutfden Vollsbücher”, nahegelegt worden 
fein. 
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Empfänglichfeit allerorten da8 Walten übernatürlider Mächte 
erblickte. Beidemal folgte er da der Strömung der Beit, wie wir 
uns ja überzeugen Eonnten, daß das Stüd aus der Zeit und den 
Anschauungen des Dichter hervorgegangen ijt. Aber Kleijt gehörte 
nicht zu jenen Eleinen Geijtern, die ohne Reft in ihrer Beit auf- 
gehn. Wenn wir fein Käthehen mit den Borbildern vergleichen, 
jo merfen wir, twieviel aud dem eigenen Innern ded Dichters hinzu- 
gefommen ijt, um diefe troß der verjchiedenen Vorbilder jo ein- 
heitliche Geftalt ind Leben zu rufen. 

Wir erinnern und an Prometheus, den edeljten und unglüd- 
lichjten aller Himmelsftürmer, wenn wir Kleijt dem Größten unferes 
Bolfes den Lorbeer jtreitig machen jehen. Und wie jener troßige 
Titane fühn Menfchen formte nach feinem Bilde, jo Hat Stleift der 
deutjchen Bühne in feinem Käthchen eine ganz eigenartige Gejtalt 
gejchaffen, — nach feinen fchönften Träumen. 


Clemens Brentanos Beriehungen zu 
Beethoven, 
Bon Alfred Ehriftlieb Kalifcher in Berlin. 





I. | 

Schon mehrfach konnte ich in meinen der Gejchichte Beethovens 
gewidmeten Arbeiten einer unjerer Literatur befonders eignenden Dichter- 
gattung, der Mufifer-Dichter, eingedenf fein. Zu folchen mufifalifchen 
Didtern gehören vornehmlich: Jean Paul, Leopold Schefer, Nikolaus 
Lenau, Franz Grillparzer, Otto Ludwig, Ludwig Rellftab und Theodor 
Körner. Nicht wenige von ihnen, wie Grillparger, Korner, Lenau, 
find denn auch mehr oder weniger mit der Gejchichte des größten Ton- 
meifters unferes Jahrhunderts, mit Ludwig van Beethoven verbunden. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus Habe ic) Grillpargers, Rellftabs und 
Körmers Beziehungen zu Beethoven beveit3 eingehend behandelt. 

Bu folchen Mufifer-Dichtern gehört auch der ebenjo geniale als 
unglücjelige Clemens Brentano, der ebenfalls zu jeinem um einige 
Jahre älteren Zeitgenofjen Beethoven in mannigfadhe Beziehungen trat. 
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Clemens Brentano, geboren 1778, teilte feine mufifalijde Be- 
gabung, wie jo vieles Andere, mit jeiner geliebten gleichartigen jüngeren 
Schweiter Elifabeth (Bettina), ohne diefe in genialifcher Erkenntnis 
der Mtujifweisheit auch nur annähernd zu erreichen. 

Das Vieblingsinjtrument für Dilettanten, zumal für romantiſche 
Dichter, bildete damals die Guitarre. Wie Theodor Körner, jo bejaß 
auch Brentano eine bedeutende Fertigkeit auf diefem gnjtrumente. „Und 
überall bezauberte der junge Dichter mit Gefang und Guitarrefpiel und 
noch fchönerem Borlejen bejonders die Herzen der rauen“ — heißt 
e3 in einem biographifchen Abrifje über unjern Dichter (Gejammelte 
Schriften 8, 44). Die Harfe, das fymbolifche Anftrument für alles 
Singen, Sagen und Klingen der Dichtergeijter, muß in diefen Beiten 
immer mehr der Guitarre weichen, ohne jedoch ald Wortbegriff von 
feiner ewigen Weihe einzubüßen. Schreibt doch auch der guitarrefundige 
Brentano einmal — im Yahre 1812 — befonders fchön an Fouqué 
(Sejammelte Schriften 8, 167): „ch war eine Goldharfe mit ani- 
malifchen Saiten bezogen, alles Wetter verjtimmte mich, und der Wind 
jpielte mich, und die Sonne fpannte mi. Und die Liebe fpielte fo 
leidenjchaftlich Forte, daß die Saiten zerriffen, jo dumm zerrifjen, daß 
ich Faun ein Gpinnrad mit dem Uebrigen bejaiten fann. Dohnen draus 
gu ftellen, find fie zu ftarf gewejen. Nun Habe ich die Harfe mit Feuer 
ausgeglüht und fie mit Metall bejaitet, und fpiele fie felbft.“ — — 

Ueber Brentanos vieljeitige mufifaliiche Begabung weiß ung be- 
jonderd Frau von Sudow (Emma von Niendorf) anmutig zu erzählen. 
Der Dichter jang und fomponierte. Die jchöne Stimme hielt ihm bis 
zum umnachteten Abend feine Dafeins aus. Diefe Crzählerin ver: 
lebte ihre „Sommertage mit Clemens Brentano” erft ein Jahr vor 
dem Tode desjelben — im Auguft 1841. Und da fang er manchmal 
noch jo wunderfchön. Dabei jagte er: „Sch Habe viele Melodien er- 
funden, aber immer nur auf der Straße oder wenn ich traurig bin.“ 4) 
Der greife Dichter fingt unter Anderem eine Kompofition Bettinas über 
eines feiner Gedichte, deren Gejang er bei diefer Gelegenheit bis in 
die entlegenften Sterne erhob. ,,Gegen ihren Gejang” fagt der ent- 
züdte Bruder, „war mir aller anderer, auch der der Catalani u. j. w. 
ledern” (a. a. DO. ©. 90). Die Erzählerin hat in jenen Sommer: 
tagen eine wunderjame Sängerin Magneta bei fich, deren Lied den 
armen Dichter verjiingend begeiftert. Ex lehrt dieje Holdfelige Sängerin 
Bettinas Lieblingsmelodie. Clemens und Magneta duettieren. „Beider 
Stimmen vereint”, erzählt Emma von Niendorf, „das war als ob ein 
ferneg Echo Philomelen geifterhaft antworte. Seltjam! Das Lied 





1) Aus der Gegenwart. Bon Emma von Niendorf. Berlin 1844, ©. W. 
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lautete njaß abgerechnet — Note für Note wie ein 
Fang, den Wagneta als Nind fomponierte” ia. a. T. S. 2. 

Wie ein vorabnender Chopin preift Brentano das eigentümliche 
Wejen der Bolonatie Wine, als die jchembare Rube ber Seelenſtürmen 
ausdriidend. im Sabre 1816 jchreibt er einmal in dieiem Zinne an 
eine tief im fein Vebensgeichid eimgreifende Dame! : „oft bin ich mie 
ein alter Gris, Defien Sünde jo zittern, dat die Minder freudig Ddar- 
nach tanzen, und Nichts ift rührender, als wenn je, müde zu tanzen, 
th mir nahen, und mir danken, dan ich ihnen jo em luftiges Tempo 
angegeben mit der Dünden, mir auch jagten, ich jollte nur aufhören 
zu jitter, Re fornten nicht mebr tanzen. NWielleicht it e$ aus diejem 
mernem Juftunde zu erflären, dag ich ein bejonderes Noblgejallen an 
Yer Tolvmuiienmun: babe, weil mh in thr die jchnelle Melodie’ im 
ruhigen Iuft, wie jeme meine Vebendigfeit in Melancholie oder, ehr- 
licher gefagt, in begründeter Schwermut über meiner linmert und meine 
there Schuld bewent.“ 

Ueberhaudt giebt wie für je murche auserieiene Wetter. to auch 
für Brentano die Mufi? mit ihren Stimmen und Aftortmgiterien Die 
bette Burts für das Gleichnis des Daſjeins ab: die Tonkunft als Zpiegel- 
vild. als Abgiatz des Weiweiſens. So ſchreiot der noch jugendlich 
ſchwärmende Dichter einmal an ſeine Schweſter Vettina Elemens 
Kremtumus Frühtingsttanz FS. leu f+ | Ste Xonfequen; aber, welche 
etwas wert ot. tu aller der Were des Mertichen beftimmt, tt eme 
Munkaliice, ne we Wurmeme tat mwettetten Some. umd wird, inſofern 
er mehr uder wentget das guttze Veber berührt. mehr oder weniger 
Iymurter und Mudulaturen umfurfer doch immer nur in haruteriichen 
Uebergãüngen wechſesn. In'ſagfern er nun dies das Thema der ganzen 
Wharf ft. AE tect yum aus md ihre, und Arıı er comm Wharalter 
habe, ger Smtgfert er Me Vurmone Jes quasem mitdegründet. hat 
et zur ren Cgutuft]er ones Inſtruments ‘cr veber after ot ogne 
Shurufer, 39 om Tal rer gungen varmonte. Bam Meter Rorfegimit; 
der Hurmunie farm goer sur Me Rede ſetn bet umfaffenderen Renſchen. 
denn um amoniqa zu verden, muß mua fun eine gewiffe Auzuhl 
Jum Iömen umfuren, amd st er Me Rede suge Dun Teer — 
Ne nur inſofern Leder us tür erie uend woo, wenn Me Sir 
ſammentreten, eben "0 .erche wie zir mem nimreen Veneer genorigen 


—X 


Geiammrite Schreften. *. 
ngenammme ft wunfe Verfe:. 

Tr ,aamele Miete m zungen Taftet fine us one Bee cunersa- 
Nero In — maeechn errden. Wuürde tart Suede Weeder 
‚2.mr2.D: Meolie” Et u era: Jas Bgeecniadms err. 
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Eigenfchaften, ala eine vollftändige Kriegsfontribution zufammenbringen 
founten.“ — 

Go jehen wir Clemens Brentano praftifch wie theoretifch wohl 
vorbereitet und befähigt, einem Xongenius von der Singularität 
Beethovens Begeifterung und PVerftändnis entgegenzubringen. 


II. 


Wann die perſönlichen Beziehungen Brentanos zu Beethoven 
ihren Anfang genommen haben, das läßt ſich nicht mit Gewißheit an— 
geben, weil keinerlei Dokument darüber vorhanden iſt. Hier müſſen 
Mutmaßungen, mehr oder weniger gut begründet, aus der Mißlichkeit 
verhelfen. 

Ich bin nun der Meinung, daß Clemens bereits bei Gelegenheit 
ſeines erſten Aufenthaltes in Wien im Jahre 1804 mit Beethoven 
perſönlich bekannt ward. Schon hier ſei kurz erwähnt, daß ich die 
neuerdings — namentlich von Reinhold Steig — vertretene Anſicht, 
wonach Brentano im Jahre 1804 gar nicht in Wien geweſen ſei, nicht 
annehmen kann; die nähere Begründung hiefür wird weiter unten bei 
der Darftellung des direkten Berfehrs Brentanos mit Beethoven in 
ben QYahren 1813 und 1814 vorgetragen werden. 

Vorausgefegt alfo, dak Brentano bereits 1804 oder ein wenig 
{pater flüchtig die fchöne Donauftadt berührte: jo mußten ihn Hundert 
Gründe dazu bejtimmen, den jungen Tonmeifter Beethoven aufzufuchen. 

Seine angebetete Schwägerin Antonie Brentano gehörte mit feinem 
Bruder Franz, ihrem Gatten, feit lange zu den bevorgugteften Freunden 
bes Tondichterd. Lebten diefe auch 1804 nicht in Wien, jondern in 
Sranffurt, jo blieben fie dod in unausgefebtem brieflichen Verkehr mit 
Beethoven. Wie follte fich aljo der mufifalifche Dichter jeßt, wo er 
jeine Komödie „Ponce de Leon“ auf die Bühne bringen wollte, Die 
Gelegenheit entjchlüpfen Lafjen, den damals fchon jehr einflußreichen 
Komponiften aufzufuchen, — aus objektiven wie jubjeftiven Gründen! 
Dazu fommt ein anderes wichtiged Moment. Brentanos damalige Gattin, 
die Dichterin Sophie Mereau, ftand jelbjt bereits mit Beethovens Ton- 
muje in Verbindung. Eines ihrer veizendften Lieder ift von Beethoven 
— wohl noch in feiner legten Bonner Zeit — komponiert worden. 
C3 ift Sophiens „Feuerfarb“, deſſen erſte Strophe aljo lautet: 

Ich weiß eine Farbe, der bin id hold, 

Die achte ich höher als Silber und Gold; 

Die ag id fo gerne um Stirn und Gewand, 
Und habe ſie athe der Wahrheit genannt! — 

Die einfache, herzige, ſchlichte Kompoſition erſchien mit ſieben 
anderen Liedern als op. 52 erſt im Juni 1805. Das Lied wird 
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höchitwahrjcheinlich noch in Bonn im Herbft 1792 furz vor Beethovens 
Abreife von dort (Ende Oktober) entjtanden fein;!) Ende des Yabhres 
oder Anfang 1793 wird fie Beethoven, wie das jo jeine Gepflogenheit 
war, al3 Manuffript an feine Bonner Freunde gejchidt haben. 
. Sophie, auf diefe Weije mit Beethovens Tonfchaffen in Kontakt — 
gebracht, wird gewiß nicht ermangelt haben, bei einer fo jchwerwiegenden 
Beranlafjung, wie e8 die Aufführung eines dramatifchen Erzeugnifjes 
bedeutet, ihren Gatten auf Beethoven in Wien hinguweijen. 

Noch ein drittes Moment möchte ich zum Beweife anführen, 
Dap Brentano wirklich um die Zeit von 1804 in Wien in die Rreije 
Beethovens getreten fei. 

stm Yahre 1804 bildete in der Wiener Mufifwelt die neuejte 
große Schaffensthat Beethovend — die Sinfonia Eroica (op. 55) 
das alles Andere Hintanjegende Ereignis. Diejes fymphonifde Werf, 
das uns Beethoven gum erjten Male in feiner gangzen gewaltigen Cigen- 
art alg Symphonifer offenbart, ijt höchjtiwahrfcheinlich bereit3 1803 in 
Angriff genommen worden, fo daß e3 1804 wohl nur noch vom Meijter 
gefeilt und redigiert ward ; jedenfall3 verjtand man die Croica zu Anfang 
abjolut nicht, jo daß fich Beethovens Mäcen Fürft von Zobfowiß entjchloß, 
bas Werk auf längere Beit behujs Privataufführungen anzufaufen. So 
fam e8, daß der um dieje Beit in Wien anwefende felbjt fomponierende 
Pring Louis Ferdinand von Preußen dieje Schöpfung als höchite Rarität 
„Caviar firs Bol” durch des Fürften Xobfowig Kapelle zu hören be- 
fam und — an einem Male lange nicht genug — fjogleidy drei Male 
hintereinander da3 gewaltige Werk in fich aufnahm.?) 


Gewig — jo meine ich nun — wird auc) Clemens Brentano 
wahrend jeines erften Wiener Aufenthaltes im Palais des Fiirften von 
Lobfowik die Croica gehört und dabei Beethoven gefprocdjen haben, um 
dann, voll von folchen Ooppeleindriicen, die Croica poetifch gu bejingen. 
Unter jeinen Gedichten befindet fich nämlich eines mit der Wuffdhrift 
„Symphonie“, welches offenbar, ohne daß Beethoven oder die Eroica 
mit Namen genannt werden, den Gang der Heldenfymphonie zeichnet. 


1) Die Korrefpondenz Charlotte von Schillers mit Bartholomäus Fifchenich — 
im Sabre 1793 — madht folde Annahme evident. — ©. Nottebohm meint freilich: 
„Nr. 2 (Feuerfarb, op. 52) entftand um 1793"; vergl. deffen thematifches Ver. 
zeihni der im Drud erfdienenen Werke von Ludwig van Beethoven, 2. Auflage, 
Leipzig 1868, ©. 50. | 2 


2) Vgl. 2. Nohl: Beethovens Leben (Leipzig 1867), 2, 73 f.; 185 fi. — 
Siehe auch hinfihtlicd) der Entftehungszeit (1803— 1804): A. W. Thayers Chrono- 
logijdes Verzeichnis der Werke Ludwig van Beethovens, Berlin 1865, ©. 57 
(Nr. 118). — Derjelbe, Ludwig van Beethovens Leben, 2, 251, Berlin 1872, 
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Brentanos Symphonie-Gedicht umfaßt folgende jechs fünfzeilige Strophen 
(Schriften, 2, 346): 


Ruhe! — die Gräber erbeben ; 
Ruhe! — und heftig hervor 
Stürzt aus der Rube das Leben, 
 Strömt aus fi) felbften enıpor 
Die Menge, vereinzelt im Thor! 


Schaffend eröffnet der Meifter 
Gräber. — Geborener Tanz 
Schweben die tinenden Geifter, 
Schimmert im eigenen Glanz 

Der Töne bunt wechjelnder Kranz! 


Alle in einem verfchlungen, » 

Sgeder im eigenen Klang, 

Mächtig durchs Ganze geſchwungen, 
Eilet der Geiſter Geſang, 

Geſtaltet die Bühne entlang! 


Heilige, brauſende Wogen, 

Ernſt und wollüſtige Glut, 
Strömet in ſchimmernden Bogen, 
Sprühet in klingender Wut 

Des Geiſtertanz ſilberne Flut. 


Alle in einem erftanden, 

Sind fie fich felbft nicht bewußt, 
Daß fie fi) einzeln verbauden, 
Fühlt in der eigenen Bruft 

Ein Feder vom Ganzen die Luft! 


Aber im inneren Leben 

Teffelt der Meifter das Seis; 

Läßt fie dann ringen und ftreben; 

ann durcheilet die Reih’n 

a3 Ganze im einzelnen Schein ! 

Das Eröffnen der Gräber und Aehnliches in der Dichtung deutet auf 
den tieffinnigen QTrauermarjch (Marcia funebre) Hin, des „Geijter- 
tange3 filberne lut“ verfinnbildlicht das Scherzo mit feinem geheimnis- 
voll voriiberhujdenden Anfang im Pianiffimo. Das „Ringen und 
Streben”, da3 rajtlofe Handeln, braujendes Wogen und ähnliches drüden 
den Hauptgeift des heldenhaften Tynhalt3 au8. 


III. 
Erſt das Jahr 1811 macht uns mit neuen poſitiven Beziehungen 
zwiſchen Clemens Brentano und Beethoven bekannt. 
Wir ſehen Clemens in Berlin, wo er von neuem zehrenden 
Familienunglück Erholung ſuchte und fand. Einige Jahre nach dem 
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Tode feiner aufs innigjte geliebten Gattin Sophie (Mereau, fie jtarb 
— 35 Sahre alt — am 31. October 1806) Hatte fich Klemens mit 
der phantaftifch abenteuerlichen Augufte Busmann, einer Nichte des 
° Frankfurter Banquiers Bethmann, vermählt: im Spätherbite des Kahres 
1809 ward in Berlin die Scheidung diejer Ehe eingeleitet und Anfang 
1810 zum Abjchluffe gebracht (Diel-Kreiten 1, 292). Neue ernite 
Weijen erflangen jegt aus Brentanos befreiter Bruft. 
Der Tod der allgeliebten, allverehrten Königin Yuife von Preugen 
(y am 19. Yuli 1810) begeifterte auch unfern Dichter zu einer aus 
tieffter Seele ftammenden Huldigung. Go entftand Brentanos Cuifen- 
Gantate, deven Anfang aljo lautet: 
© Herr! fie ift bei Dit, fie ift bei Dir, 
ym Glanz der Himmlifchen, 
atm Kranz der Seligen! 
Tief unter ihr 
Ruht diefe dunkle Erde. 
Und aller Klagen Schall 
Und aller Thränen Fall 
Kauft fie nicht 108, 
Allmächtiger, aus Deiner Liebe SchooS. 


Aber wir dürfen weinen, 

Weinen iam fie; 

Uns gehöret die Erde noch 

Und das Leid und die Trauer! — 


Mit Recht hatte Brentano die Empfindung, mit diejer Cantate 
etwas Bedeutendes gejchaffen zu haben, das wiirdig jet, von einem be- 
Deutenden Tonmeilter die Mufifweihe zu empfangen. Auf wen anders 
fonnten fic) feine Blide hinlenfen al3 auf Beethoven, den ja bereits jo 
mannigfache aden mit jeiner Familie verknüpften? Hie Reichardt, hie 
Beethoven! Brentano wollte mit feiner Cuifenfantate dem fonjt unvermeid- 
lichen Reichardt entgehen. Er wandte fic) daher an feine Schwägerin 
Antonie Brentano (die Toni), die damals mit ihrem Gatten Franz wieder 
in Wien lebte. | | 

Unterm 10. Yanuar 1811, in demjelben Briefe, worin Clemens 
die Verlobung Arnims mit jeiner Gchwefter Bettine vermeldet (Ge- 
jammmelte Schriften, 8, 162 f.), trägt derjelbe auch folgende Bitte vor: 
„Um Dir doch etwas von mir fichtbar zu machen, jie ich Dir bier- 
bei meine Gantate auf den Tod der herrlichen Königin von Preußen 
für Beethoven. Wenn fie Div gefällt, jo Lafje fie Dir abjchreiben und 
lege jodann da3 Driginal wieder in den Brief und jchließe ihn und 
ftelle ihn Beethoven gu. Yeh möchte fie gern der Kaiferin von Oefter- 
veich widmen, weil ich weiß, daß mein Lied nicht fchlecht ift und daß 
Die Staijerin unjere Königin jehr geliebt hat, und weil Nicht den Dichter 
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mehr erfreuen fann, als der Gedanfe, Herzen, die die Welt meiftens 
dem Menſchlichen entfernt, in den Minuten zu rühren, wo die Trauer 
oder die Freude die falten Mauern erfteigt, in denen fie lebendig be- 
graben find. Sit e8 Div daher möglid) zu machen, daß mein Lied diefer 
guten Kürftin zu Handen fomme, jo lajje eine jchöne zweite Abjchrift 
davon machen und der Staijerin übergebeıt. Clemens.“ 

Daß Beethoven durch dieſe Vermittlung die Luiſen-Kantate 
wirklich erhalten und auch — wenigſtens indirekt — ſeine Meinung 
in einer Antwort kund gethan hat, iſt längſt befannt. ') 

Gerade einen Monat nach dem Datum des ebenerwähnten 
Briefes ſah ſich Beethoven wieder einmal veranlaßt, an ſeine liebe 
Freundin Bettina nach Berlin zu ſchreiben. Es iſt dies der zweite 
jener viel umſtrittenen und viel beſprochenen drei Briefe Beethovens 
an Bettina von Arnim, deren Authenticität wenigſtens in Betreff der 
erſten zwei jetzt allgemein anerkannt iſt: nur hinſichtlich des dritten 
(aus Teplitz 1812) — adhuc sub iudice lis est. — 

In dieſem zweiten Briefe — datiert aus Wien vom 11. Fe— 
bruar 18112) — kommt nun auch unſer Clemens nebſt ſeiner Kantate 
vor. Da heißt es denn: „Wegen Clemens vielen Dank für ſein 
Entgegenkommen. — Was die Kantate betrifft, ſo iſt der Gegenſtand 
für hier nicht wichtig genug, ein anderes iſt ſie in Berlin; was die 
Zuneigung, ſo hat die Schweſter dieſe ſo ſehr eingenommen, daß dem 
Bruder nicht viel übrig bleiben wird, ift ifm damit auch gedient ?“ ®) 

Glemens Brentanos ,Cntgegenfommen” läßt fich wohl nur jo 


1) Wonach Diels Vemerfung 1, 314 zu berichtigen: ift. 

3) Diefer Beethovenbrief trägt meift das Datum „Wien am 10. Februar 1811” 
(Anrede: „Gelichte, liebe Bettina“), befonders deshalb, weil dic Meiften fich dabei 
nad) der Ausgabe in Bettinas „Slius Pamphilius und die Ambrofia“ richten, 
wo diefer Brief — vgl. die 2. Auflage Berlin 1853, 2, 215—217 — aljo datiert 
ift. So datieren unter Anderen die Beethovenbiographen 2. Nohl und A. W. 
Thayer. Anders aber Mofdeles und Schindler, denen A. VB. Marr folgt. — 
Die von Mofdeles beforgte englijde Ausgabe des Schindlerfden Beethoven (The 
life of Beethoven, edited by Ignace Moscheles, Yondon 1841) hat denn 
aud), direlt von Bettina dv. Arnim infpiriert, — 11. Februar (1, 265 f. und vorber). 
Ebenfo darnad) Schindler in feinem Buche: Beethoven in ‘Paris, DVtiinfter 1842, 
©. 159; desgl. in feiner Beethovenbiographie, 3. Auflage (1860), 2, 348; ebenfo 
aud A. B. Marr darnad: Beethoven’ Leben und Schaffen, 2. Auflage, 2, 117, 
wo fogar die Anrede „Geliebte, liebfte Bettina” zu lefen ift. 

°) Jn Vettinas ,, kins Pamphilius und die Ambrofia” hat diefer Paffus 
folgenden, etwas abweichenden Wortlaut (die Anrede lautet: „Geliebte, liebe 
Freundin”): „Wegen Clemens vielen Dank fiir fein CEntgegenfommen. Was 
die Kantate — fo ift der Gegenftand für hier nicht wichtig genug, ein andres 
ifts in Berlin; was die Zımmeigung, fo hat die Schwefter davon eine fo große 
a dag dem Bruder nicht viel übrig bleiben wird, ift ihm damit and 
gedient?” — 
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erklären, daß auch diefer Dichter, wie jo viele andere, unjeren Sone 
meifter eine Dperndichtung angeboten haben wird. Su jenen Tagen 
Fonnte Beethoven ob folchen Cntgegenfommens noch jehr erbaut fein. 
Die Kantate felbjt, Brentanos obenermähntes „Original“ befindet fich 
übrigend noch gegenwärtig in der mufifalijchen Abteilung der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin. Dort wird unter anderen Beethovenjchägen auch 
der gejamte Schindleriche Beethoven-Nachlaß aufgehoben. Yn der 
Mappe III diejes Nachlafjes (Autogr. 37) — mit der Aufichrift: 
„Papiere aus Beethovens Nachlaß, ihm zugejchidte Gedichte, Opern- 
texte u. j. w., von ihm felbjt gejammelt und jo verpacdt“ — befindet 
jich auch diefe Yuifen-Stantate von Brentanos Hand. Diejes Manuffript 
(Nr. 42 der erwähnten Mappe I1]) Hat aber noch gu Anfang ein 
bejonderes Zueignungsgedicht von Brentano, jo daß trog jenes Briefes 
an Antonie Brentano der Schluß gerechtfertigt erjcheint: Brentano 
habe an Beethoven nicht fein oben erwähntes Fouvertiertes „Original“ 
gelangen lafjen, jondern vielmehr eine eigenhändige Abjchrift davon, 
welcher der Dichter zugleich ein Einleitungsgedicht an die Slaiferin von 
Defterreich beigab. Das Manujfript hat folgende Aufichrift: 
Kantate auf den Zod Khrer Königlihen Majeftät Louife von Preußen 


Der rührenden Zuneigung 
SFhrer Majeftät der Kaiferin von Oeftereich 
für die Verewigte gewidimet. 
Und nun folgt diefeg — bisher unbefannte — Gedicht in Ottaven. !) 
Zueignung. 
Sieh mild, o hohe Frau, auf diefe Zeilen 
Du fliebteft Gie, wenn gleid) Dir unbefannt 
Als Du, von ird’fdem Sdmerze Dich gu heilen 
Sur Baterländ’fchen Duelle Dich gewandt 
rwecte, Deine Liebe Yhr zu theilen 
Jn Deiner Bruft, die Sehnfucht Gottes Hand. 
Aud Sie war frank in Sehnfudt, Dich zu fehen, 
Sie wollt’ zu Dir, Sie mußt’ zum Himmel gehen. 
Und weil auf Erden würdig feine Stelle, 
Bon Sünde und von Lüge unentweiht, 
Daß Unschuld fi und, Hoheit fromm gefelle 
Sid) gugufpieglen eine fhön’re Zeit, 





1) Diel, der die herrliche Luifen-Kantate nad einem Manuffripte „aus 
dem Böhmerfchen Nadlap" vollftändig abdrudt (1, 427—441) erwähnt nichts 
pon diefem Bueignungsgedidte. Die gefammelten Schriften enthalten befanntlic) 
diefe Kantate überhaupt nicht. MWebrigeng weift das Manuffript der Berliner 
Hofbibliothet erhebliche Abweihungen vom Abdrude bei Diel dar. Bei diefem um- 
fat bas Ganze 450 Versreihen, tm Brentanofhen Manuffripte nır 389 BVers- 
zeilen; auch fonft giebt e3 der Varianten nicht wenige, fo daß eine Kollationierung 
des Dielfhen Tertes mit dem Manuffripte im Beethoven-Schindlerfchen Nachlafie 
eine wohl zu unternehmende Arbeit wäre. 
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Nief Sie der Herr zu alles Lichtes Duelle. 
Dort bleibt ein feelig Anjchau’n aud bereit, 
Wenn unter Dir auch ruht dies dunfle Leben, 
Dem Deine Tugend noh muß Schimmer geben. 
Berzeihe, daß der Tod mir herrlich fcheinet 
Erfüllet von des Schidfals BVitterfeit, 

Hab ich al8 Menfh um deutfche Noth geweinet, 
Als Chrift erfannt des Lebens Eitelfeit — 
Dod ift zum Felfengrab die Beit verfteinet 
Durdhbridt fie Ehrifti Sieg mit Herrlichkeit. 
Mit ihm erjtehn, .die treu mit ihm geftorben, 
€8 hat fold) Heil, die Seelige erworben. 

Wenn e8 nun auch Beethoven abgelehnt hat, Brentanos Cuifen- 
dichtung in Mtufif gu feben, jo mag er fich doch wohl mit einem folchen 
Kompofitionsgedanfen getragen haben. Vielleicht ift unter den Skizzen- 
blättern Beethovens, von denen die Berliner Königliche Bibliothek eine 
große Zahl befigt, die Skizze zu einer Gejangsfompofition — zwei 
Blätter umfajjend — ein Hinweis, daß Beethoven doch wohl an eine 
derartige Kompofition gedacht hat. Diefe Skizze enthält nämlich unter. 
den Noten, einmal auc) feitwarts am Rande, mehrfach den Namen 
Zouije; die fonjtigen wenigen Worte find nicht zu entziffern. (Autogr. 
Nr. 28: Konvolut „56 Blatt Skugenblätter auf dem Decfel ftebt 
der Name „Fiſchhof“.) 

Während dieſes Aufenthaltes in Berlin iſt im Jahre 1811 auch 
Clemens Brentanos draſtiſch komiſches Lied „Der Muſikanten ſchwere 
Weinzunge“ für Zelters Liedertafel entſtanden (Geſammelte Schriften, 
2, 552 ff., vgl. unten ©. 90). In dieſem Liede werden verſchiedene 
ZTonfünftler, wie Belter, Himmel, Glud, Neichardt und Andere teils 
durchgehechelt, teild gepriefen. Ein Solijte (Einer, eine Art Choragus) 
intoniert immer auf3 neue; jobald ber Chor einen Stomponijten ins Ge- 
fecht führt. Am beften fommen Gluf und Beethoven fort. Ueber 
legteren beginnt der Solifte aljo: 

Ya auf Beethovens Spur 
Fangts oft 3u dunfeln an —, 
worauf der Chor mit jeinem Iefrain einjest : 
Er hat ihn nicht verftanden, 
Der Wein macht ihn zu Schanden, 


Klar, Har, flar, Kar, Har 
Sei der Wein — 


um dann fortzufahren: 
Ein Ferkel torfel ich 
Trunfen die Stoppelbahn 


Ledmweden Kork zähl’ ich, 
Wirt, fehreib nicht doppelt an — 
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Und dann verjegt unfer „Einer“: 


Was hir von Sterlel id, 
. Daß er nur ftoppeln fan! 

Offenbar wollte Brentano bier in guter Abficht dem Komponiften, 
Birtuofen und Abbe Sterfel eins ausmwilchen. ‘oh. Franz Xaver Sterfel, 
1750 zu Würzburg geboren, war lange Zeiten als Klavierfpieler ton- 
angebend; bejonders waren feine in leichter gefälliger Manier gejchriebenen 
GlavierEompojitionen fehr beliebt. Auch er gehörte zu den Zalent- 
männern, welche allerhand Kritifer dem eigene Wege wandelnden Genius 
Beethovens als nachahmenswerte Exempel ans Herz legten. — Piel- 
leicht nahm der Beethovenbegeifterte Clemens auf diefe Weije ein wenig 
Rache an Sterfel, der um diefe Beit als Rapellmeifter des TFürften 
Primas von Dalberg 3u Regensburg wirfte. Sterfel ftarb als Kanonikus 
und Hoffaplan de3 Rurfiirften von Maing im Oftober 1817. — Wie 
man übrigend weiß, war Beethoven noch als junger Bonnenjer Mufifer 
einmal auf einer Reife von Bonn nach Mergentheim mit Sterfel in 
- Achaffenburg zufammengetroffen. Die beiden Romberg, Simrod, Ries 
und andere Mitglieder der Bonner Hoffapelle laufchten dem Spiele 
Sterfels, der „fehr leicht, Höchit gefällig und, wie Vater Mies fich aus— 
drückt, etwas damenartig” jpielte.1) Endlich mußte auch Beethoven 
ipielen, trug dabei feine neuejten der Gräfin von Habfeld gewidmeten 
Variationen über das Nighinijche Thema „Vieni amore“ und andere 
damal3 für fehr fchwierig angejehene Klavierwerfe vor „und dies, zur 
größten Weberrafchung der Zuhörer, vollfommen und durchaus in der 
nämlichen gefälligen Manier, die ihm an Sterfel aufgefallen war. So 
leicht ward es ihm, feine Spielart nach der eines andern einzurichten.“ 
Mit Schindler werden auch viele Andere Beethoven! Spielummandlungs- 
fähigkeit in Zweifel ziehen. — 


IV. 


Noch in demjelben Jahre 1811, in welchem Clemens wegen jeiner 
Zuifen-Kantate mit Beethoven in Verbindung trat, verließ der Dichter 
Berlin, um fid) nach Böhmen zu begeben. Sein Bruder Chriftian 
befaß dort mit anderen Gefchwiftern das Gut Bufowan, zu defjen Mit- 
bewirtſchaftung Clemens vom älteren Bruder Franz eingeladen ward. 
Bukowan im Prachiner Kreiſe beſaßen die Geſchwiſter Brentano ſeit dem 
Jahre 1808. Den Sommer 1810 hatte Clemens bereits daſelbſt in 
großem Behagen zugebracht. Jetzt ſollte er alſo abermals die böhmiſche 


1) Siehe Dr. F. G. Wegeler und se Ries. Biographiiche Notizen über 
Ludwig van Beethoven, — 1838, S. 
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Befigung auffucen. Ym Suli 1811 verließ der Dichter Berlin und 
traf Anfang Auguft in Bufowan ein. (Bgl. Diel, 1,338; aud 337 
und 344.) 

Auf diefer Hinfahrt Fam Brentano nun auch nad ZTeplig, wo er 
die Befannt{dhaft Varnhagens von Enje machte. Da wir nun fattfam 
willen, daß auch Beethoven im Sommer 1811 in Teplig weilte und 
eine gefeierte VPerjünlichfeit inmitten des dortigen Barnhagen-Raheljchen 
Kreifes bildete, t) jo liegt e8 auf ber Hand, dak auc) Brentano und 
Beethoven fid) dafelbjt naher treten fonnten. Dort aljo wird der Dichter 
die triftigen, entjcheidenden Gründe aus Beethovens Munde vernommen 
haben, die ihn von der Kompofition der Quifen-Santate zurüchalten 
mußten. 

Yn dem Portrait, bas Varnhagen von Clemens aus diefer Teplißer 
Beit entwirft,?) erfdheint bas Dichterbild nichts weniger denn gejchmeichelt. 
„Endlich” — jo ergahlt Varnhagen — „im Gommer 1811, gu Toplig, 
trat unerwartet Clemens zu mir ind Bimmer, nannte feinen Jtamen, 
und fagte er wolle mid) fennen lernen da er die nachfte Zeit in Böhmen 
und vorzüglich in Prag zu leben denfe. Yh empfing ibn aufs befte, 
er benahın fich äußert liebenswürdig, feine gute Laune, der Wi und 
die Schärfe feiner Bemerkungen erhöhten jeden Augenblid mein Wohl- 
gefallen.” — Doc bald trat eine arge Mißftimmung ein; Varnhagen 
entließ Clemens mit Worten, nach denen er „glauben mußte, ihn nicht 
wiederzujehen.” — Doch Brentano fand fich bald nach Varnhagens Riüd- 
fehr nach Prag ebendort bei diefem ein — und ein Scheinfriede war 
hergejtellt. — YWuch Beethoven Hielt jich jet Furze Zeit in Prag auf, 
wie Varnhagen jelbjt in feinem Rahel-Buche erzählt: aljo immer neue 
Gelegenheiten für den weiteren Verkehr auch zwijchen Beethoven und 
Klemens Brentano. 

Sm elegijcher Stimmung tritt Clemens in bas Yahr 1812 ein, 
wie aus einem Briefe an Schwägerin Antonia zu erjehen ift. (Prag, 
1. Yanuar 1812): ,,Vivat Neujahr! Seit fünf Monaten fige ich jchon 
in Böhmen, mit vielem Vergnügen gewiß nicht. Dies Land und der 
Charakter jeiner Bewohner find mir in der Seele zuwider, und doch 
muß ich immer da boden und an Chriftian zerren, um ihn zur Abreije 
zu Savigny zu bewegen; er hält mich von Termin zu Termin hin, und 


1) Jd verweife hier auf meine Studie: „Beethoven und der VBarnhagen- 
Nahel’fche Kreis“ in der luftrierten Berliner Wochenfchrift „Der Bär” Nr. 1—4, 
Oltober 1887, wo aud Clemens Brentano unter der dort aufgeführten Geiſtes⸗ 
Elite genannt iſt; auch im Verkehr mit Varnhagen in Prag. 


2) Biographiſche Portraits von Barnhagen von Enſe. Nebſt Briefen 
von Koreff, Clemens Brentano etc. Leipzig 1871, ©. 62 f. 
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ich vergweifle faft. WS ich hier wegen Paffen auf der Polizei mar, 
jah ich, daß Du in Karlsbad warft.” (Gefammelte Schriften 8, 163 f.) 

Varnhagen ijt in feinem Urteile über Clemens ebenjo wetter: 
wendijch, voller Widerfprüche, wie über dejjen Schweiter Bettina. Ein 
Wort aus jeinen Denkwiirdigfeiten fei jedoch auch Hier verzeichnet: 
„Beethoven, der von Töplig in Begleitung jeines und meines Freundes 
Dliva nach Wien zurücreijte, hielt fich nicht lange in Prag auf; da- 
gegen fam Clemens Brentano in der Abficht, den ganzen Winter hier 
zu verleben, und günnte mir täglich jeine zwar überaus erfreuende, 
aber, wie ich zu meinem Schaden erfahren jollte, auch gefährliche Gejell- 
Ichaft; gefährlich, injofern fie das tieffte Vertrauen hervorlodte, ohne 
diefem doch Sicherheit zu gewähren.“ ı) Natürlich) fieht jedes Jahr, 
bas Brentano auf dem Bufowaner Gut verbringt, den Dichter auch immer 
wieder in Prag, jo auch das folgende Syahr 1813. Hier in Prag will er 
den Ausgang der Striegsereignifje abwarten. 

Daß die Chronologie in Brentanos Lebensgange troß Diel und 
anderer Biographen des Dichterd noch recht im Argen liegt: lehren 
auch die jahre 1813 und 1814, zu denen wir hiermit gelangen. 

Ein mannigfach anvegendes Leben eröffnete fich für Brentano in 
Prag mit jeinem diesmaligen Aufenthalte dafelbjt im Qahre 1813. 
Bon Varnhagen war bereits die Rede. Vet verfehrt Brentano be- 
jonder3 viel mit Ludwig Tief und defjen Kreife. Die Steuner des 
Rudolf Köpfefchen Buches über Yudwig Lie werden wifjen, wie an- 
ziehende Bilder das Werf auch itber Clemens’ Charafterwefen und über 
fein Zufammenwirfen mit Tied darbietet. Vermutlich durch das Köpfejche 
Buch irregeleitet jchreibt Bater Diel in jeinem Brentanowerfe (1, 383): 
„Durch Tied wurde er“ (sc. Clemens) „wiederum in andere literarijche 
und Fünftlerifche Streife eingeführt und lernte bejonders auch Beethoven (?) 
und Maria Weber kennen.“ | 

Nun ift aber durchaus nicht davon befannt, daß Beethoven 
auch im Yahre 1813 Prag berührt habe; im Sommer 1813 hielt 


1) &. A. Varnhagen von Cufe: Denfrwiirdighkeiten meines Lebens. 2. Auf- 
lage, Leipzig 1843; 2, 356 (Kapitel: Prag 1812; vorher Toplits 1811). — 
Man vergl. auch: Briefe von Stägemann, Metternich, Heine und Bettina von 
Arnim, nebft Briefen, Anmerfungen und Notizen von Varnhagen von Enfe, 
Leipzig 1865 (aus dem Nachlaffe), S. 273, wonad Varnhagen unterm 
12. ary 1837 über Bettina fchreibt: „Bertrauen that id) ihr aber von jeher 
nicht; dagegen hatte mich früh ihres Bruder Clemens Bekauntidaft gewarnt 
und der arme Schelm hat mir im Voraus für alle Gefchwifter gebüßt, mid 
aber dod) aud) mit in die Strafe gezogen, denn die rohe Gemaltfamfeit, zu ber 
ex mid) gegen fid) gereizt, fteigt in meiner Erinnerung oft genug unwillkommen 
und als ein häßlicher Fleden auf, den ich mit Widerwillen längft beweint habe!” 
— Das ift begeidnend! — 


A. Chr. Kalifcher, Clemens Brentanos Beziehungen 3u Beethoven. 49 


ih der Meifter in Baden bei Wien auf, wo ihn bejonders feine 
Schlahtiymphonie — auf Wellingtons Sieg bei Viktoria — (uni 1813) 
beichäftigte._ UWeberdie8 brauchte, wie wir bereits wiffen, Clemens 
Brentano nicht erjt auf Tied zu warten, um mit Beethoven befannt 
zu werden: jelbjt wenn man nicht zugeben möchte, daß Brentano bereits 
während jeines erjten Bejuches in Wien im Yahre 1804 die Bekannt- 
jdhaft Beethovens gemacht habe. 

Nur Tied, nach Röpfes Aufzeichnungen (1, 356 f.), läßt Beethoven 
im Jahre 1813 in Prag fein und will felbft Hier des Tonmeiſters 
Bekanntichaft gemacht haben. Da jedoch Tied hierbei Vorfommniffe 
aus Beethovens Leben erwähnt, die jchlechterdings in eine weit frühere 
Zeit Hingehören — etwa 1806/1808 —, jo wird es begreiflicher, daß 
fich derfelbe in Bezug auf Beethovens Prager Anwejenheit im Yahre 1813, 
wie überhaupt über feine Beziehungen zu Beethoven der Zeit nach jo 
jehr irren fonnte. Die Tiecf-Beethoven - Angelegenheit will ich ein 
andermal erörtern. 

Auch Karoline Pichler ift geeignet, diefen Tied-Köpfejchen chrono- 
logifchen Irrtum bejeitigen zu helfen. Syn ihren „Denktwürdigfeiten“ 
erzählt diejelbe, daß fich „Klemens von Brentano“ bei ihr im Jahre 
1813 „mitteljt eines Briefes von Tied“ einführte, (2, 239 ff.) und 
dabei lefen wir: „Ziel war im Jahre 1808 oder 1809 mit feiner 
Schweſter öfter bei ung gewejen, und ich darf wohl nicht erjt jagen, 
daß diefe Befanntjchaft für mich großen Wert Hatte und noch Hat, 
und daß ich ftolz darauf bin, daß Tied meiner noch öfter freundlich 
gedacht, und mir die Befanntjchaft bedeutender Perjonen, wie 3. B. nod) 
viel jpäter, des edlen unvergeplichen Carl Maria von Weber ver- 
ichaffte.” Der BVerkehr Ties mit Beethoven wird demnach wohl 
1808 in Wien ftattgefunden haben, mit nichten 1813 in Prag. 

Brentanos Prager Aufenthalt währte bis Quli 1813. Yu der 
eriten Hälfte diejes Monates befand er fich bereits in Wien bei feinen 
Verwandten. Gleich das erjte Zeugnis, ein Brief an Lied, fonnte bei- 
nahe auf den Gedanken bringen, daß Brentano die üppig jchöne Donau- 
ftadt Hier zum erjten Male erblidte, womit die pofitiven Verficherungen 
jeiner beften Biographen zu Schanden würden, daß er im Sahre 1804 
jelbft in Wien die Einjtudierung feiner Komödie „Ponce de Xeon“ bes 
werfftelligte. Man fünnte, wie gejagt, auf folche Gedanken kommen, 
wenn man Brentanos außergewöhnliche Zerftreutheit und Zerfahrenheit 
außer Acht Tieße. 

Unterm 12. Quli 1813 fchreibt unfer Dichter aljo an Tied 
(Holtei 1, 103): „Sch bin nach einer dreitägigen Reife, auf welcher 
mich da8 Leben jehr en Bagatelle traftierte, in Wien angefommen, 
in der jo mannigfach gepriefenen Stadt, der Eindrud, den fie mir 

Euphorion IL, Ergänzungsheft. 4 
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gemacht, ijt ganz von meiner Erwartung verichieden, die Ztadt, Die 
ich bereits nach allen Zeiten durchichritten, macht einen GEindrud mie 
Veipgig, Uresden ımd München durch einander, der herrliche Mimfter 
jtebt wunderbar, wie cin altes Gefpenjt, im modernen Öxrimmmel, da 
et die Zpinne drinn, im deren Geweb alle die modernen ;sliegen 
banger, und güb es einen ewigen mwandelnden \ejus wie einen ‚\uden, 
jo fkünde rte da, wie etm folcher unter den jeiuiten.“ Derielbe Brief 
Fehtldert uns jeine Nebrrung im Hirfenftodichen Hanie, Ürdberggane 
Me 9S umd führe uns or eine Stimmung in jenen Tagen ein. 

Anh ar die Rubel ichrreb Brentane im Juli und Auguft destelben 
Jabres ſehr interenante Briefe von Bien nach Dresden. — 

Peer te uum Der Ort. die kleine Strettfrage zu erörtern, ob 
unier Srendatto feitte Komedie — oder nur im Jabre 1814 in 
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bei diefer „erjten“ Aufführung (1804) fein Bemenden gehabt hätte, ficher- 
lich gejagt haben: bei der erjten und einzigen Aufführung in Wien. 

Aehnlich Iprechen fich die Biographen Diel und Kreiten aus (1877). 
Da lejen wir (1, 150): „Sm Yahre 1804 arbeitete Clemens den 
Ponce für da3 Theater um. Man wollte in Wien die Aufführung 
übernehmen.“ Dann folgen weitere interejfante Einzelheiten über die 
damalige Wiener Aufführung (1804). 

Merkwürdigerweife muß für die im Yahre 1804 geplante Auf: 
führung gerade R. Steigd Brentanobuch zeugen, der Doch gerade gegen: 
das Yahr 1804 in Bezug auf die Ponce-Aufführung in die Arena tritt. 
Sn einem Briefe Brentanos an Achim von Arnim vom 28. Auguft 1804 
— Gedichte und der Ponce waren beigegeben — heißt es: „lieber 
Freund, id) fomme bald gu Dir.“ (Steig, Achim v. Arnim und Bren- 
tano ©. 110 f.) Ym November ijt Brentano in Berlin und jchreibt 
unterm 19. November 1804 an feine Gattin Sophie: „Arnim und 
ich arbeiten jegt, den Ponce zufammenzuziehen, um ihn 
womöglich auf8 Theater zu bringen. Much Haben wir einen 
Plan, unfre Lieder zufammen herauszugeben, den ich dir nächſtens 
mitteile. Reichardt habe ich geftern nebft Arnim befudt; er wird 
die Lieder in dem Ponce componiven, wenn e8 dazu 
fommt” (Steig ©. 121). 

Gewiß ijt e3 nun — 1804 — dazu gekommen, oder follten 
Arnim und Brentano damald ins Blaue Hinein eine folche Bearbeitung 
unternommen haben? Brentanos Reije nad) Wien fann demnad) wohl 
im Dezember 1804 ftattgefunden Haben; möglicherweije aber auch exit 
im Jahre 1805. 

Aud der „Nheinifche Antiquarius” ann fiir Brentanos Auf- 
enthalt in Wien im Yahre 1804 zeugen. Dort erzählt Chr. von Stram- 
berg unter Brentano: „Bon jeinem Aufenthalte in Wien, namentlich 
1804, weiß ich nicht viel zu berichten.” (II 1, 115.) Hieraus ift zu 
folgern, daß auch diefer Berfaffer einen mehrfachen Aufenthalt Bren- 
tanos in Wien annimmt. — Befonders ergdplich ijt dort Strambergs freilic) 
etwas phantajtiich-verworrene Schilderung von der exrjten Aufführung 
des Ponce zu Wien im Kahre 1804 zu lefen (CS. 116—117). — 
Aber derjelbe Autor erzählt in feinen Ergänzungen zum Brentano- 
Artifel eine artige Brentano-Anefdote aus des Dichters Wiener Leben, 
die doch wohl nur in das Jahr 1804 Hineinpafjen Fann, nicht in die 
SSahre 1813 und 1814. „m jener unheimlichen Zeit, an einem Sonn- 
tage” — jo wird dort erzählt (S. 782), jucht der Dichter Zerjtreuung 
im Wiener Prater. Die Langeweile treibt ihn in die Cinjamfeit des 
Augartens. Brentano ftrect fich ind Gras und vertieft fich in die 
Veftüre eines Buches, als er von einem Volizeidiener inquiriert wird: 

4* 
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„803 mochens do?” fragt der Jünger der Hermandad. „sch leje.” — 
„So, was lejens guts?” — „Schlegel® Lucinde, ein nidjtsnugiger 
Roman.“ — „Gebend amohl her.“ — Der Wächter der Ordnung 
blättert im Büchlein und jagt nad) einer Weile: „recht brav, foahrens 
furt, das zerftreut den Her und vertreibt die übl'n Gedoanfen. (Jd 
wüll ihna nimma ftirn.” Brentano darf vorerft ruhig weiter lefen. — 
Wird jid) Brentano noch 1813 oder 1814 ein einjames Plagdjen 
ausgejucht Haben, um die im Jahre 1799 erjchienene „Lucinde“ zu 
leſen? Schwerlich. Im Jahre 1804 aber kann das wohl geſchehen ſein. 

Uebrigens ließ der Policeman den Dichter nicht allzulange leſen. 
„Jetzt hoab'ns gnua gleſ'n“ — ſagt derſelbe zum Dichter. „Deß 
vili Studien thut Ihna kan guat, ſetz'ns Ihna kani Grilln in Kopf, 
Sö wer'n davon tieffinni, und ſpringa auf d'letzt in Dona. Geng's 
lieba zruck in Proata obi, und trink'ns a holbi Liſinga Märzn Bier, 
und führ'ns a vernünftigs Gſpräch mit vernünftigi Leut. — Und — 
ſo ſchließt v. Stramberg dieſe Erzählung — „den Augarten mußte 
der junge Mann räumen.“ — Der „junge Mann“ paßt nun wieder 
wohl noch auf das Jahr 1804, nimmermehr auf 1814. — 

In ſelbſtändigen Büchern mag es zuerſt Emma von Niendorf 
geweſen jein, die (1844) merfwürdigerweije erwähnt: „Während des 
Kongrejjes in Wien wurde Brentanos Luftjpiel Ponte di Leonce aus- 
gepfiffen, was vielleicht auf jein ganzes Leben Einfluß hatte, weil der 
Dichter bald nachher abreifte” (a. a. D. ©. 44). 

Dann folgt Heinrich Schmidt (1856), der in jeinen „Erinnerungen 
eines weimarijchen Beteranen“ viel Wunderlides itber Brentanos 
Aufenthalt in Wien im Jahre 1813 auftijdt (©. 209 ff.). Sein 
Buch dürfte aber das erjte fein, welches von einer Ponce-Aufführung 
aus diejer Zeit jpricht, und dies unter dem neuen Titel: „Baleria.“ 
Schmidt jchreibt (S. 210): Das Zuftjpiel „Fam unter dem Namen 
„Baleria“ zur Aufführung auf dem Burgtheater.“ Der VBerfafjer ift 
fehr fchlecht auf Brentano gu fpredjen, verfaßte auch einen Aufjag 
„Sm der Nacht nach dem verhängnisvollen Valeriaabend. Wien, den 
18. Februar 1814“, betitelt „Bon dem Theaterfritifer und Dichter 
aus Langenfalza.” Unter legterer Ueberjchrift jchrieb befanntlic) Brentano 
feine Theaterkritifen für Bernards Theaterzeitung (Dramaturgijcher Be- 
obachter}. -— Das Pofitive hieran ijt, dag Brentanos Ponce de Leon 
alg „Baleria" am 18. Februar 1814 in Scene ging. Schmidt, der 
übrigen in chronologijchen Dingen jehr unzuverläjfig ift, giebt aber 
weder an, daß Brentano bereits früher in Wien gemefen, noch auch, 
dag er 1804 nicht in Wien gemejen ift. 1804 wirkte Schmidt in 
Gijenftadt im Dienfte des Fürften von Efterhagy. 

Reinhold Steig will nur von einer Aufführung des Ponce 
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etwas wiffen, von der durch Schmidt jüngft bekannt gegebenen „Baleria”- 
aufführung am 18. Februar 1814. Steig jchreibt: „Mit feiner 
„DBaleria“ aber, wie Brentano die biihnengerechte Bearbeitung des 
Ponce de Leon nannte, erlebte er die drqfte Cnttaufdung. Nach Niro. 39 
des Ddramaturgijden Beobachters wurde das Luftfpiel „nur einmal“ 
am 18. %ebruay 1814 im Theater nächjt der Burg gegeben. C8 
fiel gänzlich dur. Eine Flut von Heitungsartifeln folgte; Clemens 
wurde im dramaturgifchen Beobachter Nro. 24; 29; 39 in eine un- 
erquidliche Bolemif verwidelt.” (©. 332.) 

Sedenfall® nimmt Steig pofitiv an, daß Brentanos Xuftjpiel 
nur al3 „Baleria” im Jahre 1814 zur Aufführung gelangte, „nicht 
jon im Sabre 1804, wie noch in den jüngjten Arbeiten über Brentano 
zu lejen ift” (©. 366). — Das ijt nicht überzeugend. Vielmehr 
rechtfertigt fich die Annahme, daß Brentanos Luftjpiel ald „Bonce de 
Leon“ wirklich um das Sabr 1804 in Wien zum erften Mal in Scene 
ging. Um nun die unliebfamen Renrinifcenzen an die Yergerniffe und 
Miperfolge des Yahres 1804 nicht jchon durch den Titel wieder wach- 
zurufen, wird fid) Brentano, da er jept 1813/1814 auf neue an 
eine Darftellung jeines Werfes denfen mußte, entjchlojjen haben, das- 
jelbe umgutaufen: und jo gab er ihm nicht mehr den Namen des 
Helden, jondern der Heldin Baleria, der Tochter feines armen Bürgers 
Valerio de Campaceo. — 

Smmerhin bedarf diefer Gegenftand noch weiterer Unterjuchung 
und Auffläarung. C8 find doch zu viele gewichtige Stimmen vorhanden, 
welche Clemens jchon 1804 in Wien fein lafjen, als dag dies Alles 
jo mit einem Schlage über den Haufen geworfen werden fünnte. Bis 
‘ alfo nicht zwingende Beweije vorliegen, bleibt e3 dabei: Clemens Brentano 
befand fich um das Yahr 1804 und 1813 in Wien. — 


V. 


Auch über den diveften Berfehr Clemens Brentanos mit Beethoven 
in Diejem ahve 1813 läßt fich nunmehr Thatfächliches mitteilen. 

sun allerjiingfter Zeit fand ich bei neuem forgfaltigen Durch- 
juchen des Schindlerjchen Beethoven-Nachlafjes in der bereit erwähnten 
Mappe III zwei Manujfripte von Klemens Brentano. Wie fchon an- 
gedeutet, enthält diefe3 Ronvolut mannigfache Gedichte und Opernterte, die 
dem Tondichter zur Kompofition zugegangen waren. Des einen Manu- 
jfriptes von Brentano (Nr. 42 diefer Mappe), der Yıuifen-Santate nebft 
Zueignungsgedicht an die Kaiferin von Oefterveich, war bereits oben ge- 
dacht. Das zweite Manuffript, Nr. 28 diefes Paquets (Beethoven- 
Autographe Nr. 27), enthält vier bisher nicht beachtete Gedichte Brei- 
tanos an Beethoven, welche in der Ausgabe feiner Schriften fehlen. 
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Zum allgemeinen Berjtändnid oder zur Erklärung der Entjtehung 
biejer Gedichte ijt zu bemerken, daß Beethoven im Hochjommer 1813 
Wellingtons Gieg bei Vittoria über die Sranzojen (21. Juni) durch 
ein jymphonijdes Werk verherrlidjte. Troß der bejonders drangvollen 
Umfjtände in Beethovens Lebensgange im Yahre 1813 jdhut Beethoven 
mit jeinem op. 91 ,,Wellingtons Gieg oder die Schlacht bei Vittoria” 
flix Orcefter ein Werf, das einen glücdlichen Wendepunft für jeine 
ganze fünjtleriiche Erijtenz bedeuten jollte. 

Der langjährige Gefährte und Biograph des Meifters, Anton 
Schindler, leitet den 5. Abjchnitt des 1. Bandes jeiner Beethoven- 
Biographie, wie folgt, ein (3. Auflage, 1, 191): „Wir ftehen mun 
vor einem der wichtigjten Momente im Yeben des Meifter, in welchem 
alle bisher difjentivenden Stimmen, mit Ausnahme weniger Fadmanner, 
ih) endlich dahin geeinigt Hatten, ihn des Yorbeerd würdig zu halten. 
Wir Haben nämlich über die am 8. und 12. Dezember 1813 in der 
Aula der Univerfität ftattgehabten Aufführungen der A-dur - Sinfonie 
und der Sinfonie ‚Wellingtondg Sieg oder die Schlacht bei Vittoria’ 
zu jprechen, welche eierlichfeit von dem Ef. F. Hofmechanifer Mälzel 
zum Vorteile der in der Schlacht bei Hanau invalid gewordenen ofter- 
reidhifden und bayrijchen Sirieger veranftaltet worden war.“ 

Der Erfolg der Schlacht: Symphonie war ein ganz erjtaunlicher. 
Alles jubelte und grüßte dem Tonfürjten zu; in ganz hervorragender 
Weile nachher Yournalijter und Dichter. 

Schon im Sanuar 1814 erfolgte die Wiederholung diejer beiden 
iymphonifchen Erzeugnijfe, diesmal im großen Redoutenfaale; am 
7. Februar, in demjelben Raume, Wiederholung diefer Werke, ‚wozu 
lich aber die erfte Aufführung der 3. Symphonie (F-dur, op. 93) 
gejellte und die eine neuen DTerzetts für Sopran, Tenor und Bak, 
. Tremate, Empij, tremate (op. 116), vorgetragen von rau Anna 
Milder-Hauptmann umd den Sängern Siboni und Weinmüller. „Die 
Sgubel-Ausbrüche während der A-dur - Sinfonie und der Schlacht bei 
Bittoria”, fchreibt Schindler (1, 195), „ini welch legterer alle Teile in- 
folge wiederholter Aufführungen jchon präacije in einander griffen, über- 
- Stiegen alles, was man bis dahin im Stonzertjanle erlebt Haben wollte.“ 
Außerordentlich bedeutjam evjcheint namentlich das uneingefchränfte Lob 
in der damals tonangebenden Yeipziger Allgemeinen Mufikzeitung, worin 
der Referent über dieje Dezember - tonzerte (in Yr. 4 vom 26. Ya- 
nuar 1814) unter anderen Vobeshymnen jubelud verfündet: „Längft 
im In= und Auslande als einer der größten njtrumental-Somponiften 
geehrt, feierte bei Diefen Ausführungen Hr. v. B. feinen Triumph. 
Ein zahlveiches Orehefter, durchaus mit den erften und vorgiiglidften 
hiefigen Tonfünjtlern bejegt, hatte jich wirklich aus patriotiichem Eifer 
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und innigem Danfgefühl für den geiegneten Erfolg der allgemeinen 
Anftrengungen TDeutihlands im dem gegemwärtigen Nriege zur Mit 
wirfung ohne Entichädigung vereinigt und gewährte, unter der Yeitung 
des Nomponijten, durch jein pracijes Zujammemmirfen ein allgemeines 
Vergnügen, das pid) bis yum Enthuſiasmus ſteigerte.“ 

Zu den Tichtern, welche in diejen Seiten den Bonmeijter und 
jeine Schladht- Symphonie feierten, gehört in hervorragendjter Weile 
Clemen3 Brentano. Ich laife nunmehr diele Gedichte nach dem Ber- 
liner Manujfripte folgen !:: 


Bier Yieder von Beethoven an jidh jelbit. 
‘Bon Clemens Brentano.: 
1. 


Einſamkeit, du ſtummer Bronnen 

Heil’ge Mutter tiefer T-uellen 

Zauberipiegel innrer Sonnen, 

Die in Tönen überichwellen, 

Set ih durft in Seine Wonnen 

Das bethorte Leben jtellen, 

Set Tu ganz mid überronnen 

Dir den dunklen Wundermellen, 

Hab’ zu funfeln ich begonnen 

10 Und nun Elingen all die hellen 
Sternen Sphären meiner Seele, 
Deren Taft ein Gott mir zähle. 
Wie Sonnen meines Herzens, 
Die Planeten meiner Luft, 

15 Die Kometen meines Schmerzens 
Tönen laut in meiner Qrujt. 


ea 


1) ES empfieblt fich, die Cinheitlidfeit des Berliner Manujfriptes in dem 
Abdruck nicht zu zerftören. Nr. 1, 2 und 4 erfchienen mit zwei anderen Gedichten 
unter der Ueberiehrift „Nachllünge Beetbovenjeher Muftl“ ımd mit der Chiffre 
©. B. unmittelbar nah der Vejprechung der oben erwähnten Afademte ans 
der Feder des mit Beethoven befreundeten Dichters Carl Bernard in defen 
„Dramaturgiichem Beobachter” vom 7. Januar 1814, worauf zuerjt Rohl in 
jeinen. Neuen Briefen Beethovens 1867 S. 16, jedod) ohne Brentanos Autor» 
Ihaft zu erkennen, aufmerfjam machte. Yoh teile die Abweichungen diejes 
Drudes (B) von der Handjdrift in den Anmerkungen mit: die beiden anderen 
Gedichte folgen in der Beilage <. 68. Ich fann nicht umbin, dem Herausgeber 
Diefer Zeitfdrift Für die Kollationirung des Berliner Manuffriptes mit den im 
Dramaturgiihen Beobachter enthaltenen gleichartigen Gedichten Brentanos meinen 
innigften Danf abzuftatten. Die Berliner Königliche Bibliothek befitt den Trama- 
turgiſchen Beobadter nicht. 


Erftes Lied. 1 du Geifter Bronnen, B 2 Mutter aller Heilgen 
Onuellen, B 4 Die beraufchet überfchwellen B 6 bethörte] betrübte 2 
9 funfeln) tönen 2 11 Sternendire B 16 Rlingen bod B 
19 Muß) Kaun B 22 den Gipflen] der Allmadt B 233 Dein, 


o Em’ger, mich erimmern! B 
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An dem Monde meiner Wehmuth 
Alles Glanzes unbewuft 
Muß ich fingen und in Demuth 
20 Bor den Schäßen meines Jnnern 
Bor der Armuth meines Lebens 
Bor den Gipflen meines Strebens, 
Emger Gott! mich dein erinnern. 
Alles andre ift vergebens. 


2, 


Gott! Dein Himmel faßt mich in den Haaren, 
Deine Erde reißt mich in die Hölle, 

Herr, wo foll dod) mein Herz bewahren, 

Daß ih Deine Schwelle ficher ftelle. 

5 Alfo fleh’ ich duch die Nacht, da fließen 
Meine Klagen hin wie Feuerbronnen, 

Die mit glühnden Meeren mid) umfdliegen, 
Dod in Mitten hab ich Grund gewonnen, 
Rage hod gin räthjelvollen Riefen, 

10 Memnons Bilb, des Morgens erfte Sonnen, 
Tragend ihren Strahl zur Stirn mir fehießen 
Und den Traum, den Mitternacht gefponnen, 
Ueb’ ich tönend, den Tag zu grüßen. 

Du haft die Schlacht gefdlagen, 
Yd habe die Schlacht getönt, 
E3 raffelt dein Sichelwagen, 


Der über das Schlachtfeld dröhnt, 
5 Sch hab’ ihn hinüber getragen 


Zweites Lied. 2 reißt] zieht 2 3 Gott, wie fol id dob B 

4 an Schäte B 5 Alfo fieht der Sänger und es fließen B 6 Seine 

Klagen B 7 weiten Mtecren ihn B 8 hat er B 9 Rage hod 

io Und er widft zum B 10 Morgens] Aufgangs B 11 Ihre 
——— dir zur Stirne ſchießen, B 


11a Klänge, die die alte Nacht erſonnen 

12 Töneſt du, den jüngſten Tag zu grüßen: 
124 Auserwählt ſind wen'ge, doch berufen 
12b Wile, die da hören, an die Stufen. — B 


Drittes Lied. Hiermit wendet filh der Dichter zur li 
felbft. Sn B als fünftes und lektes Da 1 Wer hat B 
hat B 3 Wer hat den Sichelmagen, B 4 Blutfeld B ; — 
moniſch hinüber getragen, B 6 Daß fich der Schmerz verſöhnt? B 
7 Wen hat in B 8 Ein folder Kranz B 9 Wer barf fo Herrlid 
ragen, B 10 Bon Sieg und Kunft verfehönt. 3 12 Woget und wallet 
die B 14 Sternennadt. B 15, 16 fehlt B 17 Er. [pannt 
. dir Das Rog aus dem B 18 Und zieht dic” mit Wunderafforden B 
19 Durd ewig tönende Pforten. 23 20 Triumpf, auf Klängen ge- 
‚tragen! B 21 Wellingthon, B 
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Und habe den Schmerz verföhnt, 
Sch feh Dich in heißen Tagen 
Mit blut’gem Kranz gekrönt, 
Und ich werd’ ewig ragen, 
10 Der Did) im Ton verfchönt. 
Wellingthon, in Tones Welle 
Wog’ ih und wall’ ih die Schlacht 
Wie eines Bulfanes Helle 
Durch die heilige Sternennadt, 
15 Daß an der Beiten Schwelle 
Die fhlummernde Zufunft erwacht. 
Die Roffe entfpann’ ich dem Wagen 
Zriumpf! auf Tönen getragen, 
Sicht mein Held ein, der Ewigkeit Pforten 
ufen in meinen Altorden, 
Wellington, Viktoria! 
Beethoven! Gloria! 


4, 
Meine Lyra ift umbrangzet 
Und ich fing in hohem Ton, 
Daß es Mlinget, daß es glängzet 
Für den hoben Wellingthon! 


5 Daß wir in dem Herzen tragen 
ohes Wort, Viktoria, 
at er aus dem Feind gefchlagen 
Siegreich bei Vittoria! 


Laßt ung fingen, Klingen, trinken 
10 Für Hifpaniens heilge Schaar, 

Rimmer wird die Schwelle finkeı, 

Kämpft dies Bolf am Hausaltar. 


Nimmer auf des Herfuls Säulen 

Baut fi des Tirannen’ Thron, 
15 Bor Gibraltars Fels, dem fteilen, 

Steht der David, Wellingthon. 


BViertes Lied. Diefes Lied hat Brentano — mannigfach verändert — 
jpäterhin in feine große Dithyrambe „Rheinübergang, Kriegsrundgefang“ mit 
Refrain (Gefammelte Schriften 2, 33—42) aufgenommen. Diefes Chorlied hat 
42 Strophen. Mit Strophe 15 beginnt der auf Wellington begiiglide Teil. 
Sch bezeichne die LeSarten mit C. . 

1-3 Aber mm den Becher franget 
Stoßet an im hohen Ton, 
Daß er Minget, daß e8 glänzet C 
4a Wellington, die Wellen tönen 
b Wogend dih um Albion, 
e Und Hifpanien, dich zu Trönen, 
d Treibet Lorberhaine fdjon. 
5 Daß] Was C 7 Haft du C 8 Vittoria C 9 Und dant 
lapt uns jubelnd trinfen C 14 Banet fi) ein fremder Thron, ( 
17 Hod fdon auf C 19 Und fein Rieje bleibt ihm ftehen, C 
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ich vergweifle faft. AS ich hier wegen Päflen auf der Polizei war, 
jah ich, daß Du in Karlsbad warjt.” (Gejammelte Schriften 8, 163 f.) 

Varnhagen ijt in feinem Urteile über Clemens ebenjo wetter: 
wendijch, voller Widerfprüche, wie über dejjen Schwejter Bettina. Ein 
Wort aus jeinen Denkwirdigfeiten fet jedoch auch Hier verzeichnet: 
„Beethoven, der von Loplig in Begleitung feines und meines Freundes 
Oliva nach Wien guriidreifte, hielt fich nicht lange in Prag auf; da- 
gegen fam Clemens Brentano in der Abficht, den ganzen Winter hier 
zu verleben, und günnte mir täglich jeine zwar überaus erfreuende, 
aber, wie ich zu meinem Schaden erfahren jollte, auch gefährliche Gefell- 
ichaft; gefährlich, injofern fie das tieffte Vertrauen Hervorlodte, ohne 
diefem doch Sicherheit zu gewähren.” !) Natürlich fieht jedes Jahr, 
das Brentano auf dem Bufowaner Gut verbringt, den Dichter auch immer 
wieder in Prag, jo auch das folgende Jahr 1813. Hier in Prag will er 
den Ausgang der Striegsereignifje abwarten. 

Daß die Chronologie in Brentanos Lebensgange trop Diel und 
anderer Biographen des Dichters noch recht im Argen liegt: lehren 
aud) die Yahre 1813 und 1814, zu denen wir hiermit gelangen. 

Ein mannigfach anvegendes Leben eröffnete fich für Brentano in 
Prag mit jeinem diesmaligen Aufenthalte dafelbft im Yahre 1813. 
Bon Varnhagen war bereits die Rede. Vet verfehrt Brentano be- 
jonders viel mit Ludwig Tief und defjen Rreife. Die Kenner des 
Rudolf Köpfefchen Buches iiber Ludwig Lied werden wifjen, wie an- 
ziehende Bilder das Werf auch über Clemens’ Charafterwefen und über 
jein Bufammenwwirfen mit Tiect darbietet. Vermutlich durch das Köpfejche 
Buch irregeleitet fdretbt Pater Diel in feinem Brentanowerfe (1, 383): 
„Durch Tied wurde er“ (sc. Klemens) „wiederum in andere literarijche 
und fünftlerifche Krreije eingeführt und lernte befonders auch Beethoven (?) 
und Maria Weber fennen.“ | 

Nun ift aber durchaus nicht davon befannt, dak Beethoven 
auch im Yahre 1813 Prag berührt Habe; im Sommer 1813 hielt 


1) KEN. Barnhagen von Enfe: Dentwürdigkeiten meines Lebens. 2. Auf- 
lage, Leipzig 1843; 2, 356 (Kapitel: Prag 1812; vorher Zöplis 1811). — 
Man vergl. aud: Briefe von Staigemann, Metternich, Heine und Bettina von 
Arnim, nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen von Varnhagen von Enfe, 
Leipzig 1865 (aus dem Nadlaffe,, S. 273, wonad Barnhagen unterm 
12. März 1837 über Bettina fchreibt: „Vertrauen that ich ihr aber von jeher 
nicht; dagegen hatte mich früh ihres Bruders Clemens Befanntfhaft gewarnt 
und der arme Schelm hat mir im Boraus für alle Gefchwifter gebüßt, mid) 
aber doc) aud) mit in die Strafe gezogen, denn die rohe Gewaltjamfeit, zu der 
er mich gegen fid) gereizt, fteigt in meiner Erinnerung oft genug unmillfommen 
und als ein häßlicher Fleden auf, den id) mit Widerwillen längft beweint habe!“ 
— Das ift bezeichnend! — 
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jich der Meijter in Baden bei Wien auf, wo ihn bejonders eine 
Schladhtiymphonie — auf Wellingtons Sieg bei Viktoria — (Yuni 1813) 
befchaftigte.  Ueberdies brauchte, wie wir bereits wifjen, Clemens 
Brentano nicht erft auf Liek gu warten, um mit Beethoven befannt 
zu werden: jelbjt wenn man nicht gugeben middjte, dak Brentano bereits 
während feined erjten Bejuches in Wien im Yahre 1804 die Befannt- 
ichaft Beethovens gemacht habe. 

Nur Lied, nach Ropfes Aufzeichnungen (1, 356 f.), läßt Beethoven 
im Qabre 1813 in Prag jein und will jelbjt bier des Tonmeijters 
Belanntjchaft gemacht haben. Da jedoch Lie hierbet Vorfommniife 
aus Beethovens Leben erwähnt, die jchlechterdings in eine weit frühere 
Beit hingehiren — etwa 1806/1808 —, jo wird e8 begreiflider, daß 
fich derfelbe in Bezug auf Beethovens Prager Anwefenheit im Juhre 1813, 
wie iiberhaupt über feine Beziehungen zu Beethoven der Zeit nach fo 
fehr irren fonnte. Die Tied-Beethoven - Angelegenheit will ich ein 
andermal erörtern. 

Auch Karoline Pichler ift geeignet, diejen Tied-KRöpfejchen chrono- 
logijchen Yrrtum befeitigen zu helfen. Syn ihren „Denktwürdigfeiten“ 
‚erzählt diejelbe, daß fich „&lemens von Brentano“ bei ihr im Jahre 
1813 „mittelft eines Briefes von Vie” einfiihrte, (2, 239 ff.) und 
dabei Tefen wir: ,Zied war im Yahre 1808 oder 1809 mit feiner 
SGehwefter öfter bei und gemwejen, und ich darf wohl nicht exit jagen, 
daß dieje Belanntichaft für mic) großen Wert Hatte und noch hat, 
und daß ich ftolz darauf bin, daß Lied meiner noch ofter freundlich 
gedacht, und mir die Befanntjchaft bedeutender Perjonen, wie z. B. noch 
viel fpäter, des edlen unvergeplichen Carl Maria von Weber ver- 
ichaffte.” Der Verkehr Tieds mit Beethoven wird demnad) mohl 
1808 in Wien ftattgefunden haben, mit nichten .1813 in Prag. 

Brentano Prager Aufenthalt währte bis Quli 1813. Yn der 
eriten Hälfte dieje8 Monates befand er fich bereits in Wien bei feinen 
Verwandten. Gleich das erjte Zeugnis, ein Brief an Tied, Tünnte bei- 
nahe auf den Gedanken bringen, daß Brentano die üppig jchöne Donau 
ftadt Hier zum erjten Male erblidte, womit die pofitiven VBerficherungen 
jeiner bejten Biographen zu Schanden würden, daß er im Jahre 1804 
jelbft in Wien die Einjtudierung jeiner Komödie „Ponce de Leon” bes 
werfitelligte.e Man fünnte, wie gejagt, auf foldje Gedanfen fommen, 
wenn man Brentanos außergewöhnliche Zerftreutheit und Zerfahrenheit 
außer Acht ließe. 

Unterm 12. Quli 1813 jchreibt unjer Dichter aljo an Tied 
(Holtei 1, 103): „ch bin nach einer dreitägigen Reife, auf welcher 
mid) bas Leben jehr en Bagatelle traftierte, in Wien angefommen, 
in der jo mannigfach gepriefenen Stadt, der Eindrud, den fie mir 

Euphorion IL., Crgingungsheft. 4 
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Denfungsart, daß fie ihn oft mit ftillem Staunen zuhörte, „und eben 
jo oft ganz und gar nicht begriff, was er meinte und fjagte’. (Denf- 
würdigfeiten 2, 240 f.) 

Daß fic) Clemens’ Andenken im Herzen feiner Wiener Freunde 
jehr lebendig behauptete, |prad) noch bejonders Franz Graffer einige Jahre 
nad) des Dichterd Tode in den Eleinen Wiener Memoiren (Wien, 1845, 
2, 37) aus. 

Nach dem BFriedensfdhlufje wiinfdten Clemens’ Verwandte, daß 
er fich ihnen wieder in Berlin anfchlöffe. „Klemens war gegen Ende 
des Jahres 1814 mit Arnim und Bettina von Wiepersdorf nach Berlin 
übergefiedelt und wohnte bei feinem Schwager Saviguy in der Ober- 
wallftrage.” (Diel 2, 4.) Schon diejer Biograph wies auf Brentanos 
Zeit der „jtrengen Theaterkritif“ in diefer Berliner Periode Hin. „Leider 
fonnte nicht ausfindig gemacht werden, in welchem Blatte dieje Auffäße 
erjchienen“ Flagt Diel (2, 93). 

Glüdlicherweife Fonnte hier Ludwig Geiger im Jahre 1890 
etwas ‘Pojitives ausfindig machen und bdarbieten, was direft mit 
Beethoven in Verbindung fteht. Diefer Literarhiftorifer fand in der 
Berliner Spenerfchen Beitung 1815 eine mit C. B. unterzeichnete, 
offenbar von Clemens Brentauo herftammende Kritif des Dichters 
über Beethovens damald zum erften Male in Berlin aufgeführten 
„Fidelio“, die ich, da mir der betreffende Jahrgang der Spenerfchen 
Zeitung unzugänglich ift, nach jeinem Abdruck citiere. Durch Ver- 
dffentlichung diefer Kritif konnte Geiger meine darüber veröffentlichten 
Arbeiten ergangen. 4) 


1) Bgl. des Berfafjers Auffag: Die erften Fidelivo-Aufführungen in Berlin 
in der Fluftrierten Berliner Wochenschrift „Der Bär” vom 10. und 17. April 1886 
(Nr. 28 und 29); ferner 2. Geiger Artikel in der „Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung”, (Münden) Nr. 331, vom 29. November 1890, unter dem Titel: 
„Slemens Brentano und Beethoven”, ein Titel, der freilich) durch den Inhalt des 
Artikeld Feineswegs gerechtfertigt erjcheint. — Wenn hier ferner Geiger u. a. be- 
merkt: „Daß er (Brentano) aber in diefer thätigen, innerlid) und äußerlich 
bewegten Zeit auch mufifalifches Intereffe bewies und unter die Berliner Zeitungs- 
fohreiber ging, war bisher völlig unbefannt. Weder feine noch die Biographen 
Beethovens wifjen das Geringfte davon” — fo ift Ddiefe Unrichtigfeit durch die 
oben miitgeteilte Bemerkung Diels (2, 93) beveits feftgeftellt. Sa, ichon beträcht- 
ih lange vor der Dielfchen Biographie war diefe Brentanofche Thätigfeit aus 
den von Holtei edierten Briefen an Tied (1864) zu entnehmen. Dort wird ein 
Brief von Ludwig Robert an Tied aus Berlin, 30. März 1816 mitgeteilt (3, 143 f.), 
worin e8 heißt: „Die unberufene Feder, die fich in den Zeitungen über Dekorationen 
hat vernehmen lajfen, ift Die des fonfufen, aberwigigen, aber witigen Brentanos, 
der ınir al3 Schriftfteller und Dichter höchſt zuwider, als litterariſcher Hanswurſt 
und Iuftiger Rat am Hofe des Apoll3 aber doch gar nicht übel ift.” — Yu den 
Berliner Neudruden (3. Serie 1. Band, Berlin 1892: Ludwig Achim von Arnim. 
Unbefannte Aufjäte und Gedichte. Mit einem Anhang von Clemens Brentano 
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bei diefer „erjten“ Aufführung (1804) fein Bewenden gehabt hätte, ficher- 
lich gefagt haben: bei der erjten und einzigen Aufführung in Wien. 

MAehnlich ſprechen fich die Biographen Diel und Kreiten aus (1877). 
Da lejen wir (1, 150): „Am Yahre 1804 arbeitete Clemens den 
Ponce fiir bas Theater um. Man wollte in Wien die Aufführung 
übernehmen.“ Dann folgen weitere intereffante Cingelbeiten über Die 
damalige Wiener Aufführung (1804). 

Merkwirrdigerweife muß für die im Yahre 1804 geplante Auf- 
führung gerade R. Steigd Brentanobuch zeugen, der Doch gerade gegen: 
das Yahr 1804 in Bezug auf die Bonce-Aufführung in die Arena tritt. 
Sm einem Briefe Brentanos an Achim von Arnim vom 28. Auguft 1804 
— Gedichte und der Ponce waren beigegeber — heißt e3: „lieber 
Freund, ich komme bald zu Dir.” (Steig, Achim dv. Arnim und Bren- 
tano ©. 110 Ff.) Ym November ijt Brentano in Berlin und jchreibt 
unterm 19. November 1804 an feine Gattin Sophie: „Arnim und 
ich arbeiten jest, den Ponce zufammenzuziehen, um ihn 
womöglich auf3 Theater zu bringen. Auch haben wir einen 
Plan, unfre Lieder zufammen herauszugeben, den ich dir nächjtens - 
mitteile. Neichardt babe ich geftern nebjt Arnim befucht; er wird 
bie Lieder in Dem Ponce componiren, wenn e3 Dazu 
fommt” (Steig ©. 121). 

Gewiß ift e8 nun — 1804 — dazu gekommen, oder follten 
Arnim und Brentano damald ind Blaue hinein eine jolche Bearbeitung 
unternommen haben? Brentanos Reife nad) Wien fann demnach wohl 
im Dezember 1804 ftattgefunden haben; modglicherweife aber auch exit 
im Jahre 1805. 

Aud der „Rheiniſche Antiquarius“ kann für Brentanos Auf— 
enthalt in Wien im Jahre 1804 zeugen. Dort erzählt Chr. von Stram— 
berg unter Brentano: „Von ſeinem Aufenthalte in Wien, namentlich 
1804, weiß ich nicht viel zu berichten.” (II 1, 115.) Hieraus iſt zu 
folgern, daß auch diefer Verfaffer einen mehrfachen Aufenthalt Bren- 
tanos in Wien annimmt. — Bejonders ergdplich ift dort Strambergs freilid) 
etwas phantaftijch-verworrene Schilderung von der erjten Aufführung 
des Ponce gu Wien im Fabre 1804 zu lefen (©. 116—117). — 
Aber derjelbe Autor erzählt in feinen Ergänzungen zum Brentano- 
Artifel eine artige Brentano-Wnefdote aus des Dichters Wiener Veber, 
die doch wohl nur in das Yahr 1804 Hineinpaffen Fann, nicht in die 
sabre 1813 und 1814. „m jener unheimlichen Beit, an einem Sonn- 
tage” — jo wird dort erzählt (S. 782), fucht der Dichter Zerjtreuung 
im Wiener Prater. Die Langeweile treibt ihn in die Cinjamfeit bes 
Augartend. Brentano ftrecét fic) in’ Gras und vertieft fich in die 
Leftüre eines Buches, als er von einem Bolizeidiener inquiviert wird: 


4* 
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L008 mochen3 bo?” fragt der Sünger der Hermandad. „ch leſe.“ — 
»So, was fefens quis?” — „Schlegeld Lucinde, ein nichtsnugiger 
Roman.” — ,Gebens amobhl her.“ — Der Wächter der Ordnung 
blättert im Büchlein und jagt nad) einer Weile: „recht brav, foahrens 
furt, das zerjtreut den Herrn und vertreibt die übl’n Gedvanfen. Yh 
willl ihna nimma ftörn.“ Brentano darf vorerjt ruhig weiter lefen. — 
Wird fich Brentano noch 1813 oder 1814 ein einfames Pläßchen 
ausgefucht haben, um die im fahre 1799 erjchienene „Lucinde” zu 
lefen? Schmwerlich. Ym Jahre 1804 aber fann das wohl gejchehen jein. 

Uebrigens ließ der Policeman den Dichter nicht allzulange lejen. 
„Jetzt boab’ns gnua glej’n” — jagt derjelbe zum Dichter. „Dep 
villi Studien thut Shna fan guat, jeß’nd Yhna fani Grilln in Kopf, 
Sh wer'n davon tieffinni, und fpringa auf d’legt in Dona. Geng’s 
lieba zrud in Broata obi, und trinf’ns a holbi Lifinga Margn Bier, 
und führ'nd a vernünftige Gfpräch mit vernünftigi Yeut.” — Und — 
jo fchliept v. Stramberg diefe Erzählung — „den Augarten mußte 
der junge Mann räumen.” — Der „junge Mann” paßt nun wieder 
wohl noch auf das Jahr 1804, nimmermeht auf 1814. — 

sn fjelbjtändigen Büchern mag e3 zuerit Emma von Niendorf 
gewejen fein, die (1844) merfwürdigerweije erwähnt: „Während des 
KRongrefjes in Wien wurde Brentanos Yuftfpiel Ponte di Leonce aus- 
gepfiffen, was vielleicht auf jein ganzes Leben Einfluß Hatte, weil der 
Dichter bald nachher abreifte” (a. a. DO. ©. 44). 

Dann folgt Heinrich Schmidt (1856), der in feinen „Erinnerungen 
eines weimarifchen Veteranen“ viel Wunderliches über Brentanos 
Aufenthalt in Wien im Sabre 1813 auftiicht (S. 209 ff.). Sein 
Buch dürfte aber das erfte fein, welches von einer Ponce-Aufführung 
aus diefer Zeit jpricht, und dies unter dem neuen Titel: „Baleria.“ 
Schmidt fchreibt (©. 210): Das Luftipiel „Fam unter dem Namen 
„Daleria” zur Aufführung auf dem Burgtheater.” Der Berfafjer ijt 
jehr jchlecht auf Brentano zu fprechen, verfaßte auch einen Aufjas 
„Sn der Nacht nach dem verhängnisvollen Valeriaabend. Wien, den 
18. Februar 1814”, betitelt „Von dem Theaterfritifer und Dichter 
aus Zangenjalza.” Unter legterer Ueberjchrift jchrieb befanntlich Brentano 
jeine Theaterfritifen fir Bernard Theaterzeitung (Dramaturgijcher Be- 
 obachter). -- Das Pofitive hieran ift, daß Brentano Ponce de Leon 
alg ,Baleria” am 18. Februar 1814 in Scene ging. Schmidt, der 
übrigens in chromologijchen Dingen jehr unzuverläffig ift, giebt aber 
weder an, daß Brentano bereits früher in Wien gemwefen, noch auch, 
daß er 1804 nicht in Wien gemwejen ijt. 1804 wirkte Schmidt in 
Gijenftadt im Dienfte des Fürften von Cfterhazy. 

Reinhold Steig will nur von einer Aufführung des Ponce 
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etwas wilfen, von der durch Schmidt jüngft befannt gegebenen „Valeria“- 
aufführung am 18. Februar 1814. Steig jchreibt: „Mit feiner 
„Baleria“ aber, wie Brentano die biihnengerechte Bearbeitung des 
Ponce be Leon nannte, erlebte er die ärgjte Enttäufchung. Nach Mro. 39 
des dramaturgifden Beobachters wurde das Luftjpiel „nur einmal“ 
am 18. Februar 1814 im Theater nächjt der Burg gegeben. Cs 
fiel gänzlich duch. Eine Flut von Beitungsartifeln folgte; Clemens 
wurde im dramaturgijchen Beobachter Niro. 24; 29; 39 in eine un 
erquidliche Polemif verwidelt.“ (©. 332.) 

Sedenfalls nimmt Steig pofitiv an, daß Brentanos Lujtipiel 
nur al8 ,,Baleria” im Jahre 1814 zur Aufführung gelangte, „nicht 
ichon im Sfahre 1804, wie noch in den jüngften Arbeiten über Brentano 
zu lefen it” (S. 366). — Das ijt nicht überzeugend. Vielmehr 
rechtfertigt jich die Annahme, daß Brentanos Luftpiel ald „Ponce de 
Leon“ wirklih um das Jahr 1804 in Wien zum erjten Mal in Scene 
ging. Um nun die unliebfamen Reminifcenzen an die Wergerniffe und 
Miperfolge des jahres 1804 nicht jchon durch den Titel wieder wach- 
zurufen, wird fid) Brentano, da er jept 1813/1814 aufs neue an 
eine Darftellung jeines Werkes denfen mußte, entjchlojfen haben, das- 
felbe umgutaufen: und fo gab er ihm nicht mehr den Namen des 
Helden, jondern der Heldin Valeria, der Tochter feines armen Bürgers 
BValerio de Campaceo. — 

Immerhin bedarf dieſer Gegenjtand noch weiterer Unterjuchung 
und Aufklärung. C38 find doch zu viele gewichtige Stimmen vorhanden, 
welche Clemens jchon 1804 in Wien fein laffen, als dak died Alles 
jo mit einem Schlage über den Haufen geworfen merden Fünnte. Bis 
‘ aljo nicht zwingende Beweije vorliegen, bleibt e8 dabei: Clemens Brentano 
befand fic) um das fahr 1804 und 1813 in Wien. — 


V. 


Aud) iiber den diveften Berfehr Clemens Brentanos mit Beethoven 
in Diefem Yahre 1813 laßt ji) nunmehr Thatjächliches mitteilen. 

Su allerjüngjter Zeit fand ich bei neuem forgfaltigen Durxch- 
juchen des Schindlerjchen Beethoven-Nachlafjes in der beveit3 erwähnten 
Mappe III zwei Manujfripte von Klemens Brentano. Wie fdjon an- 
gedeutet, enthält diejes Kondolut mannigfache Gedichte und Operntexte, die 
dem ZTondichter zur Kompofition zugegangen waren. Des einen Manu— 
jfriptes von Brentano (Nr. 42 diefer Mappe), der Yuijen-Stantate nebft 
Zueignungsgedicht an die Kaijerin von Defterreich, war bereits oben ge- 
dacht. Das zweite Manuffript, Nr. 28 diefes PBaquet3 (Beethoven- 
Autographe Nr. 27), enthält vier bisher nicht beachtete Gedichte Bren- 
tanos an Beethoven, welche in der Ausgabe feiner Schriften fehlen. 
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Zum allgemeinen Verjftindnis oder zur Erklärung der Entjtehung 
biejer Gedichte ift gu bemerken, daß Beethoven im Hochjommer 1813 
Wellingtons Sieg bei Vittoria über die Yranzofen (21. Guni) durch 
ein jymphonijces Werk verherrlichte. Trog der bejonders drangvollen 
Umjtande in Beethovens Lebensgange im Yahre 1813 jdhuf Beethoven 
mit jeinem op. 91 ,,Wellingtons Sieg oder die Schlacht bei Vittoria” 
für Orceiter ein Werf, das einen glüclichen Wendepunft für jeine 
ganze künſtleriſche Exiſtenz bedeuten jollte. 

Der langjährige Geführte und Biograph des Meeifters, Anton 
Schindler, leitet den 5. Abjchnitt de 1. Bandes feiner Beethoven- 
Biographie, wie folgt, ein (3. Auflage, 1, 191): „Wir ftehen nun 
vor einem der wichtigjten Momente im eben des Meifterd, in welchen 
alle bisher diffentivenden Stimmen, mit Ausnahme weniger Yachmänner, 
jich endlich dahin geeinigt Hatten, ihn des Lorbeerd würdig zu halten. 
Wir haben nämlich über die am 8. und 12. Dezember 1813 in der 
Aula der Univerfität ftattgehabten Aufführungen der A-dur - Sinfonie 
und der Sinfonie ‚Wellingtons Sieg oder die Schlacht bei Vittoria‘ 
zu jprechen, welche eierlichfeit von dem £. E. Hofmechanifer Mälzel 
zum Vorteile der in der Schlacht bei Hanau invalid gewordenen ofter- 
veichifchen und bayrijden Krieger veranftaltet worden war.“ 

Der Erfolg der Schlacht: Symphonie war ein ganz erjtaunlicher. 
Alles jubelte und grüßte dem Zonfürjten zu; in ganz hervorragender 
Weije nachher Kournalijten und Dichter. 

Schon im Yanuar 1814 erfolgte die Wiederholung diejer beiden 
iymphonifchen Erzeugnijje, diesmal im großen Medoutenfaale; am 
7. ebruar, in demjelben NHaume, Wiederholung diefer Werke, wozu 
jich aber die erfte Aufführung der 3. Symphonie (F-dur, op. 93) 
gejellte und die eines neuen Tergetts fiir Sopran, Tenor und Baß, 
. Tremate, Empij, tremate (op. 116), vorgetragen von Frau Anna 
Milder-Hauptmann und den Sängern Siboni und Weinmüller. „Die 
Sgubel-Ausbrüche während der A-dur- Sinfonie und der Schlacht bei 
Vittoria”, fchreibt Schindler (1, 195), „in welch legterer alle Teile in- 
folge wiederholter Aufführungen jchon präcije in einander griffen, über- 
- ftiegen alles, was man bis dabin im Stonzertjanle erlebt haben wollte.“ 
Auperordentlich bedeutjam erfcheint namentlich Das uneingefchränfte Lob 
in der damals tonangebenden Yeipziger Allgemeinen Mufikzeitung, worin 
der Referent über diefe Dezember- Konzerte (in Nr. 4 vom 26. Ya- 
nuar 1814) unter anderen Lobeshymnen jubelnd verkündet: „Längjt 
im Ynez und Auslande als einer der größten Inftrumental-Komponiften 
geehrt, feierte bei diejen Ausführungen Hr. v. B. feinen Triumph. 
Ein zahlveiches Ordefter, durchaus mit den erjten und vorgiiglidften 
hieſigen Tonkünſtlern befegt, hatte jich wirklich) aus patriotiichem Eifer 
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und innigem Danfgefühl für den gejegneten Erfolg der allgemeinen 
Anjtrengungen Deutfchlands in dem gegemwärtigen Striege zur Mit- 
wirkung ohne Entjchädigung vereinigt und gewährte, unter der Leitung 
de3 Romponijten, durch fein pracifes Zufammenwirfen ein allgemeines 
Vergnügen, das fic) bis zum Cnthufiasmus jteigerte.“ 

Bu den Dichtern, welche in diefen Zeiten den Tonmeijter und 
jeine Gehlacht-Gymphonie feierten, gehört in Hervorragenditer Weije 
Slemen3 Brentano. Yoh laffe nunmehr diefe Gedichte nach dem Ber- 
liner Manujfripte folgen ’): 


Bier Lieber von Beethoven an jidh jelbft. 


(Bon Clemens Brentano.) 


1. 


Einfamfeit, du ftummer Bronnen 
Heil’ge Mutter tiefer Quellen 
Zauberfpiegel innrer Sonnen, 
Die in Tönen überjchwellen, 

5 Geit ih durft in Deine Wonnen 
Das bethirte Leben ftellen, 
Seit Du ganz mich überronnen 
Mit den dunklen Wunderwellen, 
Hab’ zu funkeln ich begonnen 

10 Und nun flingen all die hellen 
Sternen Sphären meiner Seele, 
Deren Takt ein Gott mir zähle. 
Ale Sonnen meines Herzens, 
Die Planeten meiner Luft, 

5 Die Kometen meines Schmerzens 
Tönen laut in meiner Bruft. 


— 
~ 





1) E3 empfiehlt fich, die Einheitlichkeit des Berliner Veanuffriptes in dem 
Abdruck nicht zu zerftören. Nr. 1, 2 und 4 erfehienen mit zwei anderen Gedichten 
unter der Ueberjchrift „Nachllänge Beethovenicher Muftt“ und mit der Chiffre, 
©. 3. unmittelbar nach der Beiprehung der oben erwähnten Afademie aus 
der Feder des mit Beethoven befreundeten Dichters Carl Bernard in deffen 
„Dramaturgifhem Beobachter” vom 7. SSanuar 1814, worauf zuerft Nohl in 
jeinen. Neuen Briefen Beethovens 1867 S. 76, jedoch ohne Brentanos Autor« 
Ihaft zu erfennen, aufmerffam madte. Sch teile die Abweichungen dicfes 
Drudes (B) von der Handfahrift in den Anmerkungen mit; ‚die beiden anderen 
Gedichte folgen in der Beilage ©. 68. Beh faun nicht umbin, dem Herausgeber 
Diefer Zeitfehrift für die Kollationirung des Berliner Manuffriptes mit den im 
Dramaturgifchen Beobachter enthaltenen gleichartigen Gedichten Brentanos meinen 
innigften Dank abguftatten. Die Berliner Königliche Bibliothek befist den Drama: 
turgifcehen Beobachter nicht. 


Erftes Lied. 1 du Geifter Bronnen, B 2 Mutter aller heilgen 
Quellen, B 4 Die beraufchet überjchwellen B 6 bethörte] betrübte B 
y funteln) tönen 2 11 Sternendöre B 16 Klingen hod B 
19 Mup) Kaun B 22 den Gipflen] der Allmadt B 23 Dei, 


o Emw’ger, mich erinnern! 23 
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Yn dem Monde meiner Wehmuth 
Alles Glanzes unbewußt 
Muß ich ſingen und in Demuth 
20 Bor den Schagen meines Innern 
Bor der Armuth meines Lebens 
Bor den Gipflen meines Strebens, 
Emger Gott! mich dein erinnern. 
Alles andre ift vergebens. 


2. 


Gott! Dein Himmel faßt mich in den Haaren, 
Deine Erde reißt mich in die Hölle, 

Herr, wo foll dod) mein Herz bewahren, 

Daß ich Deine Schwelle ficher ftelle. 

5 Alfo fleh’ ich durch die Nacht, da fließen 
Meine nn. hin wie Feuerbronnen, 

Die mit gu ühnden Meeren mich umfchließen, 
Doc in Mitten hab ic) Grund gewonnen, 
Rage hoch gleich räthfelvollen Riefen, 

10 Memnons Bild, des Morgens erfte Sonnen, 
Bragend ihren Strahl zur Stirn mir fehießen 
Und den Traum, den Mitternacht gejponnen, 
Ueb’ ich tönend, den Tag zu grüßen. 

Du haft die Schlacht gejchlagenr, 
Yoh habe die Schlacht getönt, 
Es rafjelt dein Sichelwagen, 


Der über das Schlachtfelb dröhnt, 
5 Yoh hab’ ihn hinüber getragen 


Zweites Lied. 2 reißt] zieht B 3 Gott, wie fol id dod B 

4 Schwelle] Schäße B 5 Alfo flieht der Sänger und es fließen B 6 Seine 

Klagen B 7 weiten Meeren ihn B 8 hat er B 9 Rage hod 

oid] lind er wadft zum B 10 Morgens] Aufgangs B 11 Ihre 
Sieben dir zur Stirne fdieBen, B 


11a Klänge, die die alte Nacht erjonnen 

12 Yoneft du, den jüngften Tag zu grüßen: 
12a Ausermahlt find wen’ge, doch berufen 
12b Alle, die da hören, an die Stufen. — B 


Drittes Lied. Hiermit wendet fidd der Dichter zur N 
felbft. Qn B als fünftes und lettes 1 Wer hat B Wer 
hat B 3 Wer hat ye Sidelwagen, B 4 Blutfeld B : Har- 
monifd) hinüber getragen, B 6 Daß fi der Schmerz verfühnt? B 
7 Wen hat in B 8 Cin folder Kranz B 9 Wer darf fo Herrlich 
ragen, B 10 Bon Sieg und Kinft verfdint. B 12 Woget und wallet 
die B 14 Sternennadt. B 15, 16 fehlt B 17 Er. fpannt 
dir das Rog aus dem B 18 Und zieht did) mit Wunderafforden B 
19 ae ewig tönende — B 20 Triumpf, auf Kangen ge- 
‚tragen! B z1 Wellingthon, B 
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Und babe den Schmerz verfühnt, 
Ich feh Dich in heißen Tagen 
Mit blut’gem Kranz gekrönt, 
Und ich werd’ ewig ragen, 
10 Der Dih im Ton verfchönt. 
Wellingthon, in Tones Welle 
Wog’ ih und wall’ id) die Schlacht 
Wie eines Bulfanes Helle 
Durch die heilige Sternennacdt, 
15 Daß an der Zeiten Schwelle 
Die Schlummernde Zufunft erwadt. 
Die Roffe entjpann’ ih dem Wagen 
Zriumpf! auf Tönen getragen, 
Zieht mein Held ein, der Ewigkeit Pforten 
20 Rufen in meinen Afforden, 
Wellington, Viktoria! 
Beethoven! Gloria! 


4. 


Meine Lyra ijt umkränzet 
Und ih fing in hohem Ton, 
Dak eS flinget, dal e8 glanget 
Für dei hoben Wellingthon! 


5 Daß wir im dem Herzen tragen 
Hohes Wort, Viktoria, 
Hat er aus dem Feind gefdlagen 
Siegreid) bei Vittoria! 


Laßt ung fingen, Flingen, trinken 
10 Für Hifpaniens heilge Schaar, 

Rimmer wird die Schwelle finkeı, 

Kampft died Bolf am Hausaltar. 


Nimmer auf de$ Herfuls Säulen 

Baut fic) des Tirannen’ Thron, 
15 Bor Gibraltars Fels, dem fteilen, 

Steht der David, Wellingthon. 


Biertes Lied. Diefes Lied hat Brentano — mannigfad verändert — 
Ipaterhin in feine große Dithyrambe ,,Rheiniibergang, Kriegsrundgefang“ mit 
Refrain (Gefammelte Schriften 2, 33—42) aufgenommen. Diejes Chorlied hat 
42 Strophen. Mit Strophe 15 beginnt der auf Wellington bezügliche Teil. 
Sch bezeichne die Lesarten mit C. 3 

1-3 AWber mum den Becher franget 
Stoßet an im hohen Ton, 
Daß er Hinget, daß e8 glänzet C 
4a Wellington, die Wellen tönen 
b Wogend dic) um Albion, 
e Und Hifpanien, dich zu Frönen, 
d Treibet Rorberhaine fehon. 
5 Daß] Was C 7 Haft du C 8 Bittoria. C 9 Und dann 
lagt uns jubelnd trinfen C 14 Bauet fid) cin fremder Chron, C 
17 Hod fdon auf C 19 Und fein Riefe bleibt ihm ftehen, C 
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Oben auf den Pirenäen 

Sudt er feiner Schleuder Stein 

Und der Feind bleibt ihm nicht jtehen 
20 Scheinet gleich der Gegner Kein. 


Groß ift nicht, wer viele, viele 
Wie ein Xerres überfchifft, 
Grog ift, wer gu heil’gem Ziele 
Mit gerechten Wurfe trifft. 


Groß ift nicht wer breit und lange 
Schatten in die Welt Hinftreut, 
Bor dem Sonnenuntergange 
Wächft der Schatten alle Beit. 


Seht, wie Fofua begehrte 

Einft der Somme Stilleftand, 

Hat der Held mit feinem Schwerde 
Spaniens Sonne auch gebannt. 


Und wie einft die Mauern fanten 
Bor Trometten Gideons, 

35 Sehn wir alle Veften wanker 
Bor dem Siegsihall Wellingthons 


Klinge Lyra, ewig leben 
Yofua, David, Biocon 
Und die Pyrenäen heben 

40 Dir ein Dentmahl Wellingthon. 


N 
wu 


— 


BL 


Dieje Gedichte im Manuskripte bergen noch ein weiteres Snterefje 
in fi. . Sie find offenbar vafch und feurig Fongipiert und fogleich mit 
begleitenden Zeilen, die Hier ebenfalls im Manuffripte unter den 
Liedern Stehen, an den Lonmeifter gefandt worden. 


Dieſe Zeilen, das einzige brieflihe Dokument Brentanos an 
Beethoven, lauten: 


ns habe diefe Lieder eine Stunde eher ich in ihre Meufif gehe, geichwinde 
hingefchrieben, jpäter würden fie beffer geworden fein, das letzte Lied ift nicht ge- 


21 Aber groß ift nicht, wer Biele C 3ı feinem] frommem C 31 Bo- 
faunen C 37 Klinge Lyra] Trinkt dem Helden C 38 David, 
Yofua, C 40 ein] das C. Nad) 40 folgen in C noch weitere 17 Strophen. — 
Wie gerade diefes vierte ſchwungkräftige Lied gang im Geifte Beethovens gefchaffen 
ift, fo beweifen diefes vornehmlidh Gage wie B. 23, 24, die das heilige Wefen 
der göttlichen Gerechtigkeit verfünden. Davon find namentlid) aud) die Briefe 
Beethovens vol. So lefen wir 3. B. in einem Briefe an den Regiftraturdireftor 
Tichicfa in Wien (1817) das wunderbare hohe Wort: „Ich fonnte auch fehr 
empfindlich fein, aber der Gerechte muß auch Unrecht Teiden Fönnen, ohne fich im 
Mindejten vom Rechte zu entfernen. Gn diefem Sinne werde ich jede Probe 
beftehen und mau wird mich nicht wanten machen.” 
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ihlofjen, denn Daniels Harfe, Gideons Pofaune gehört Khnen, Sie miiffen 
den haßenden Saul heilen, verzeihen Sie, es ift lauter Liebe und ich werde befjer 
fommen 
ihr 
Clemens Brentano.“ 


Dieje wenigen prächtigen Worte laffen den angenehmen Schluß 
ziehen, daß der Berfehr zwifchen Sänger und Dichter in jenen Tagen 
ein ebenjo hHerzlicher als auch namentlich für Clemens erjprieplicjer 
gewefen fein muß. Die reinigende, erhebende Kraft, die von Beethoven 
aus auf fo viele überging, muß fid) auch an Clemens Brentano offen- 
bar gemacht haben. Da ein Zeil diefer Gefänge fchon am 7. Yanuar 
im Drude erjchienen, fo geht man faum fehl, wenn man annimmt, 
daß fie unmittelbar vor der großen Beethoven-Afademie in den erjten 
Januartagen 1814 entjtanden find. — Gerade bei diefer Beranlafjung 
jei auf die merkwürdige Aehnlichkeit hingewieſen, welche die Bildnifje 
Beethovens und Clemens Brentanos erkennen laffen. . 


VI. 


Clemens Brentanos Aufenthalt in Wien diirfte etwa ein Jahr 
gedauert haben — vom Juli 1813 6i8 zum Auli 1814 — etwa 
bid gu der Beit, wo aud) feine Gejchwifter Frang und Antonie das 
Wiener Heim für immer aufgaben. 

Sp weit Zeugnifje darüber vorhanden find, war diefe Wiener 
Epoche für Brentanog Leben von nachhaltig günftigem Cinflufje. Er 
fah fih in Wien von den hervorragenditen Geiftern geehrt und geliebt, 
gefiel auch, troß mancher feiner Abjonderlichfeiten, Dem Wiener Phaaken- 
Bölfchen ungemein gut. Seine fritijche und jchöpferifche Kraft brachten 
in Wien manch fojtbares Stüd zuftande. Die Beit des allgemeinen 
friegerifchen Auffchwunges wedte auch in Brentano die Lyrtäifchen 
Saiten zum Tönen herrlicher Kriegslieder. Bejonderen Erfolg hatte 
der Dichter mit feinem Bühnenfeitfpiel „Am Ahein, am Rhein“, das 
im Sabre 1814 über die Bretter ging und dem beglüdten Berfajjer 
jogar den offiziellen Dank der Faiferlichen Samilie eintrug (Diel 1, 405). 
Nod) am Abend feines Lebens — jo belehrt und Diel — redete 
Brentano oft von den Wiener treuen Freunden und von der Liebe, 
die ihm dort zu teil geworden war. 

Wud) Karoline Pichler verjagt ihm nicht ihre Bewunderung und 
Anerkennung. Brentano gehörte ihr freilich — der neuen Geiftesrichtung 
an, „und obwohl feine jehr marfierte Originalität, fein poetifches 
Talent und feine geiftreiche Unterhaltung” ihr manch angenehme Stunde 
bereitete, fand fie freilich auch Vieles jo Heterogen in der beiderjeitigen 
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Denfungsart, daß fie ihn oft mit ftillem Staunen zuhörte, „und eben 
jo oft ganz und gar nicht begriff, was er meinte und jagte“. (Denf- 
würdigfeiten 2, 240 f.) 

Dak fich lemons’ Andenfen im Herzen — Wiener Freunde 
ſehr lebendig behauptete, ſprach noch beſonders Franz Gräffer einige Jahre 
nach des Dichters Tode in den kleinen Wiener Memoiren (Wien, 1845, 
2, 37) aus. 

Nach dem Friedensſchluſſe wünſchten Clemens' Verwandte, daß 
er ſich ihnen wieder in Berlin anſchlöſſe. „Clemens war gegen Ende 
des Jahres 1814 mit Arnim und Bettina von Wiepersdorf nach Berlin 
übergeſiedelt und wohnte bei ſeinem Schwager Savigny in der Ober— 
wallſtraße.“ (Diel 2, 4.) Schon dieſer Biograph wies auf Brentanos 
Zeit der „ſtrengen Theaterkritik“ in dieſer Berliner Periode hin. „Leider 
konnte nicht ausfindig gemacht werden, in welchem Blatte dieſe Aufſätze 
erſchienen“ klagt Diel (2, 93). 

Glücklicherweiſe konnte hier Ludwig Geiger im Jahre 1890 
etwas Poſitives ausfindig machen und darbieten, was direkt mit 
Beethoven in Verbindung ſteht. Dieſer Literarhiſtoriker fand in der 
Berliner Spenerſchen Zeitung 1815 eine mit C. B. unterzeichnete, 
offenbar von Clemens Brentauo herſtammende Kritik des Dichters 
über Beethovens damals zum erſten Male in Berlin aufgeführten 
„Fidelio“, die ich, da mir der betreffende Jahrgang der Spenerſchen 
Zeitung unzugänglich iſt, nach ſeinem Abdruck citiere. Durch Ver— 
öffentlichung dieſer Kritik konnte Geiger meine darüber veröffentlichten 
Arbeiten ergänzen. U) 


1) Bal. Des Verfaffers Auffag: Die erften Fidelio-Aufführungen in Berlin 
in dev luftrierten Berliner Wochenschrift „Der Bär” vom 10. und 17. April 1886 
(Mr. 28 und 29); ferner 2. Geigers Artikel in der „Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung“, (München) Pr. 331, vom 29. November 1890, unter dem Titel: 
„Klemens Brentano und Beethoven“, ein Titel, der freilich bird) ben Subalt des 
Artikels keineswegs gerechtfertigt erſcheint. — Wenn hier ferner Geiger u. a. be— 
merkt: „Daß er (Brentano) aber in dieſer thätigen, innerlich und äußerlich 
bewegten Jeit auch muſikaliſches Intereſſe bewies und unter die Berliner Zeitungs— 
ſchreiber ging, war bisher völlig unbekannt. Weder ſeine noch die Biographen 
Veethovens wiſſen das Geringſie bavon® — fo ijt diefe Unricbtigkeit durch die 
oben mitgeteilte Vemerfung Dies (2, 93) bereits feitgeftellt. Sa, Ihon betradt- 
lich lange vor der Dielſchen Biograpbie war Dieje Brenutanoſche = lear aus 
den don Holtet edterten Briefen am Tied (1804) gu entnehmen. Dort wird ein 
Brief von Ludwig Robert an Tieck aus Berlin, 30. März 1516 mitgeteilt (3, 143 f.), 
wort v8 beißt: „Die unberufene reder, Die jich in den Zeitungen über Dekorationen 
bat vernehmen laffen, ıft Die Des Fonfujen, aberwigigen, aber wigigen Vrentanos, 
der mir ale Scriftſteller und Dichter höchſt zuwider, als litterariſcher Hanswurſt 
und iſtiger Rat am Hofe Des Apolls aber Dod gar nicht bel iit.“ — Yu den 
Berliner Meudenefer OL Serie 1. Band, Berlin 1892: Ludwig Achim von Arnim. 
Undekannte Aufſätze und Gedichte. Mit einem Anhang von Clemens Breutano 
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Diejer Höchit intereffanten Kritid Brentanos über Beethovens 
Fidelio gleich nach der erften Aufführung an ‘der Berliner Oper 
(11. Oftober 1815) entnehme ich folgende Gabe: — — „Tidelio 
ift aufgeführt — meifterhaft aufgeführt — unfjer braver Weber?) Hat 
dirigirt und zujammengehalten wie ein Chrenmann, wie ein Freund 
aller Genialitit — ich mag das Theater nicht jo wie e3 Heutzutage 
in Der Welt ijt — aber heute erfreute e8 mich durch Mark und Bein — 
heute babe ich gefühlt, was e3 vermag, wenn der Zufall ihm etwas 
Bortreffliches zumutet und das Bortreffliche das Talent und den beiten 
Willen zu Haufe findet.” — — — „aber fie (sc. die Oper) hat 
fi) anhören lafjen, al ware fie leicht, fie machte durchaus einen edlen 
einfachen großartigen Eindrud, alles ward verjtanden und gefühlt, 
und die entjegliche Abjonderlichfeit bejtand höchjtens darin, daß Heute 
Abend nicht Vetter Michel da war, der ung rührte, fondern, daß es 
einem manchmal zu Dtute wurde, als ware e3 der Erzengel Michael 
jelbjt und denft euch, wir verjtanden ihn alle, er war und nicht zu 
hoch, ex war und eben gut genug. Das ijt aber die Aufgabe und 
der Sieg der Kunft, daß fie das Höhere zum Menjchlichen macht, To 
jteigen die Götter zur Erde nieder, fo fünnen wir fie lieben, jo werden 
wir zum Himmel ermuthigt. Dank dir, guter einfamer, in dir und 
deinen Tönen einjamer Beethoven?) fiir dein Werf, Dank dir geift- 
voller und das Befte redlich und tüchtig wollender Weber und euch 
allen, ihr braven Künftler, ihr Habt eine Menge da Befte liebende 
Herzen begeiftert und gerührt entlafjen.“ 

Wenn man fich nun nodmals Brentano als Verherrlicher der 
Beethovenjchen Sdlachtiymphonie vergegenwartigt, dann begreift man 
die legten jchwungpollen Worte jener Fidelio-Kritif al8 einen feierlichen 
Nachhall der Hochgehenden Wiener Zeiten im Winter 1813/1814. 
Man höre: „In Beethoveng Schlacht von Vittoria madhte fich der 
ehrwürdige Salieri eine Freude daraus, das Chor der franzöfifchen 
Trommeln, Weigl das der englijchen angeführt zu Haben, und alle 
erften Virtuojen Wiens füllten das Orcheiter.?) C8 giebt eine Größe 


©. 130 ff.) ift jet fomohl diefe Fidelio-Kritif al8 auch mand) ein anderes Gedicht 
Brentanos aus jener Berliner ge ans Tageslicht gezogen. Der Jahrgang 1816 
der Spenerfchen Zeitung böte Stoff zur Nachlefe. 

1) Bernhard Anfelm Weber, der 1766 zu Mannheim geboren ward und 
als Königl. Hoffapellmeifter zu Berlin im Fahre 1821 ftarb. 

2) Diefe Worte erinnern an das erfte der oben mitgeteilten Gedichte 
Brentanos an Beethoven, welches den einfamen Meifter befingt. 

°®) Die Stelle des befannten von Beethoven abgefaßten Dankfdreibens 
nad jenen Alademien am 8. und 12. Dezember 1813, fpricht wohl von Salieri, 
aber nicht von Weigl, — nänlih: „Wenn Herr Schuppanzigh an der Spike 
der erften Violine und durch feinen fenrigen, ausdrudsvollen Bortrag das Orchefter 
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in der Kunft, welche wie die @eligfeit feinen Rang erkennt. Bei jenem 
Wert war ein ührfliches Gerede voraus, aber die Heilige Woge, die 
glut und Ebbe des Genius trug fie alle felig dahin, alle waren eins, 
e3 gab feinen Künftler, ja feinen Beethoven mehr und die Geifter, 
die über der Woge fchwebten, Tießen fi) auf alle herab. Das Werk 
ward lebendig, e3 ward gejchaffen und erlebt. Go aber wird ein 
Kunftwerf hoher Art allein zu ftande gebracht.” — 

Die erfte Leonore in Berlin war befanntlid) Frau Juſtizrat 
Sofephine Schulze - Killigichky, die in Reicardts BVertrauten Wiener 
Briefen gefeierte „jchüne Böhmin mit der fchönen Stimme“ ; erft in 
der zweiten Aufführung (14. Oktober) erichien Frau Anna Milder- 
Hauptmann, um als Fidelio die höchjten Triumphe zu feiern. — Nad 
ihrem erften Auftreten widmete ihr num Clemens Brentano in der | 
Spenerjchen Zeitung einige etwas wunderliche Strophen, die von &. 
Geiger aus derfelben Duelle aufs neue zum Abdruc gebracht worden jmd. 

Uns mag e3 genügen, die dritte Stanze diejes vierftrophigen 
Sedichtes Hier fennen zu lernen: 

Bifarrheit war’ Pizarro der Tivanı, 
Der uns Beethoven, Herrn der tiefern Kunft, 
Gefangen bielte glei dem Floreftan ? 
Nein, Schlendrian umd Neid und Brettergunft 
Berdrängten ihn; doch alten Leierbann 
Brach nicht vergebens feine heil’ge Brunft, 
Die Feffeln und der Menge Taubheit fpringen, 
Sie hört ihn milder als Fidelio fingen. — *) 


Wud die Schlug-Ottaven bringen noch viermal das Epitheton 
„milder“ vor, um Anna Milderjche Künjtlereigenfchaften in das ge- 
bührende Licht milder Verklärung zu jeßen. 


mit fich fortriß, fo jcheuete fid) ei Herr Ober-Kapellmeifter Salieri nicht, den 
Talt der Trommeln und Canonaden gu geben; Herr Spohr und Herr Ptavfeder, 
jeder durch feine Kunft der oberften Leitung würdig, wirkten an der zweiten und 
dritten Stelle mit, und Herr Siboni und Giuliani ftanden gleidfalls an unter- 
geordnieten Pläten." (Bei Schindler, 1, 193.) 

1) Durd Steigs Güte bin id) in der Lage, aus Brentanos Handidrift, 
die alS Drudvorlage fiir die Spenerfche Zeitung 1815, 21. Oktober diente, folgende 
Anmerkung mitzuteilen, die diefer dritten Strophe hätte hinzugefügt werden follen, 
im Drud aber wegblieb: „Die dritte Stanze bezieht fih auf die ungemeinen 
Schifanen, die Bethoven erleiden mußte, biß er feine Oper in Wien auf der 
Bühne feftftellte. E3 war ein Lerm voraus, al8 würde die ganze menfchliche 
Gejellihaft darüber zu Grund gehn. Und wir würden gewis bereits eine Menge 
herrlicher Opern von ihm haben, ware e8 ihm eher gelungen, Aufführer zu 
gewinnen. Uebrigens war die heutige Aufführung des Fidelic nur dadurd) von 
der erften unterfchieden, daß Fidelio durch das Lebergewicht der Künftlerinn ein- 
famer ftand als das erftemal, des Tiranns Stimme jehien 3u ohnmadtig, da er 
fih nicht wie Floreftan durd lange Kerkerleiden entfchuldigen a — 

.Sauer. 
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Seitdem Brentano hier noch einmal —- geijtesverwandt mit feiner 
Schweiter Bettina — Beethoven als ,Hervn der tiefern Kunft“ ge: 
feiert Hat, verraten jeine jonjtigen jchriftitelleriichen Erzeugnifje, jo weit 
jie uns überliefert find, nicht, daß er fich noch viel um die Beethovenjche 
Kunft gefümmert Habe. Die Stetigheit des Mufifempfindens, ebenjo 
der damit verbundene Cnthufiasmus jiir Beethoven — unvermwelfliche 
NRuhmesblätter in Bettinens Geijtesleben — fehlen ihrem Bruder Cle- 
mens freilich. 

Konnte ich auch nicht den Jahrgang 1815 der Spenerſchen Zeitung 
zu Geſichte bekommen, ſo doch den von 1816, worin ich zu meiner 
Freude auch noch dem Namen Clemens Brentano alg Mitarbeiter in 
musicis begegnete. So in Wr. 124 von Dienjftag den 15. Oftober 1816 
mit einer Kritif über die Sängerin Clara Megger, ,,al8 fie die Mirrha 
im unterbrodjenen Opferfefte darftellte. Bei ihrer Anwejenheit in Berlin 
in Begleitung ihres Lehrers und Pflegevaters, des Fünigl. Baierjchen 
Stapellmeijters Ritter von Winter.” Crft fommen zwei Strophen Berfe 
— hodjtwabri{deinlic) jonft nicht wieder gedrvudt — und dann Hoc)- 
poetilche Profa. Bu Ende: „Berlin den 13. Oftober 1816 Clemens 
Brentano.” 

Daß dem Dichter die Gabe des Gejanges wie in Worten fo 
auch in Tönen bi zum Spätabend jeines gulegt jo unglüdjeligen und 
doch jo inbrünjtig jehnjuchtsvollen Dajeins treu blieb, wifjen wir be- 
jonder8 aug Emma Niendorf? Aufzeichnungen, welche in ihm gerade 
damals (1841) „Etwas von Goethe im Gefichte” fand (a. a. ©. 
©. 3). — Er hatte, ganz wie Beethoven, bei all feinen Schroffheiten, 
im Grunde etma3 abjolut Reines, Heilige und darum Verjühnendes. 
©o berichtet diejfelbe (S. 37 F.): „Niemand in der Welt hat mir jo 
bittere Kränfungen und graufame Worte gejagt, als Clemens, und doch 
fonnte ich mich nicht zürnend von ihm wenden. Gr jprudelte das fo 
heraus wie im Wahnfinn. Ich wußte e3 genau, wenn wieder der 
rechte Brentano in ihm jprach und über den dämonijchen fiegte. Nie 
vermochte ich Groll zu hegen — war eS doch Bettinads Bruder.” — 

Auch weniger romantifche Naturen verfannten unter manchen 
Brentanojchen Seltjamfeiten und Wirrungen nicht den tiefen Goldgehalt 
jeineg GeifteSwejens, der zu denfen giebt. So aud) Gubib, der viel 
snterejlantes über den rätjelhaften Klemens erzählt. „Mir war er” — 
jo belehrt ung derfelbe (Exlebniffe 2, 149) — „bei aller Sonderbar- 
feit in jeinem — von ihm nur läffig benügten — Geiftreichtum immer 
eine anziehende Erjcheinung, und daß er mir rätjelhaft blieb, ver- 
mindert dad Anziehende gewiß nicht, giebt mir vielmehr noch jeßt zu 
denfen und zu erwägen.” 

Daß Clemens Brentano, der am 28. Juli 1842 morgens halb 
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9 Uhr von feinem Erdenleiden erlöft ward, noch heute mit gutem 
Grunde „zu denken und zu erwägen“ giebt, das beweift gerade das 
rege, mannigfade QYntereffe, welches jid) in unferer Zeit um diefes 
Dichters Leben und Weben bemegt. 


Beilage. 


Ueber Clemens BSrentanos Beitrage mu 
Carl Bernards Dramaturgilchem 
Beobachter. 





An Reinhold Steig in Berlin. 


Aus Außeren Gründen, des voranitehenden Aufjages wegen, jah 
ic) mic veranlaßt, mich mit einer bisher noch wenig aufgeflärten Periode 
im Leben jenes Dichters zu bejchäftigen, dem Sie, Hochverehrter Herr, 
im Laufe der leßten Jahre fo eindringliche Studien gewidmet haben. 
Auf Ihre Mahnung Hin ließ ich mich tiefer in die Sadje ein, ald meine 
nächjte Pflicht und Mbjicht gewejen war. Geftatten Sie mir daher, daß 
ich die vorläufigen Ergebnijje meiner Forjchung in erfter Reihe an Sie 
al3 den warmen Freund und werkthatigen Forbderer diefer Zeitjchrift und 
den ftet8 Hilfsbereiten Berater ihres Herausgebers ridjte.  Bielleidt 
jeßen Sie dort ein, wo meine Belejenheit und Kenntnis verjagt. 

Der „Dramaturgifche Beobachter”, defjen einziges mir befannte 
Exemplar aus der Wiener Hofbibliotgef ich durch Herrn Hofrat Hartels 
Güte mehrere Monate lang um mich haben durfte, ift eine furzlebige und 
bisher wenig beachtete Wiener Zeitjchrift, über die jich weder in Zenfers ' 
Bejchichte der Wiener Yournaliftif noch bet defjen fenntnisreichem Recen- 
jenten im Anzeiger für deutjches Altertum etwas Näheres findet. Gie 
beginnt am 15. September 1813 mit einer Doppelnummer, die das im 
Titel gegebene Progranım ausführlich umjchreibt, und jchließt an Bernard3 
zwei Monate vorher eingegangene Zeitjchrift gleicher Tendenz „Thalia“ 
unmittelbar an. Bis Ende Dezember erjchienen 48 Nummern; vom 
Yahrgang 1814 liegen 36 Nummern vor (Nr. 27 fehlt im Wiener 
Sremplar), die legte vom 23. März Mehr ijt auch faum davon er- 
ichienen, obwohl e3 in der Anzeige am Schluß des Yahrgangs 1813 
beißt, dab das Blatt vorläufig bis Ende 1816 begründet jei. Wenn Sie 
auf 2. 353 Khres Bucher „Amin und Brentano“ die Nummer 39 
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erwähnen, jo darf ich dies bloß als einen Drudfehler für Nr. 30 an- 
nehmen ; denn in diejer Nummer vom 11. März jchließt Brentano die 
Polemik über die Aufführung der ,, Valeria” mit feiner „Erklärung“ ab. 
Das Blatt erjchien dreimal in der Woche, zuerjt bei Kupfer und Wimmer, 
jeit Neujahr in der Geiftingerjchen Buchhandlung. Der Herausgeber ift 
nicht genannt. . ©. Bernards Name erfeheint 1813 Nr. 11 unter 
einem Gedicht „Preis der Geliebten“. C8 ijt der befannte Tertdichter 
des Spohrfchen Fauft und der Kreuzerjchen Libuffa (1780—1850), ein 
vielfeitiger aber oberflichlicher Wiener Literat, der Herausgeber der 
Wiener Zeitjchrift, jpater Hauptredafteur der Wiener Zeitung, dem 
man aber auch in anderen Zeitichriften und Almanachen jener Tage 
häufig begegnet. Wud) in Sehreyvogels Aglaja. Durch Schreyvogel 
(oder Deinharditein?) mag er auch mit Grillparzer in Berührung ge- 
fommen fein oder wenigftens von defjen ungedrudten Gedichten Kenntnis 
erhalten haben. Die „Snjchriften unter Bildniffe deutjcher Dichter“ am 
Ende der Aglaja für 1820, Dijtichen auf Klopjtod, Goethe, Schiller, 
Wieland, effing, Herder, Boß, die Stolberge, Werner, H.Collin, Müllner, 
Kogebue, Yfland fcheinen mir durch Grillparzers Xenien auf Goethe, 
Schiller, Leffing, Müllner 2c. aus dem Jahre 1818 (Sämtliche Werke 
53, 89 ff.) angeregt zu fein, die ungedrudt waren, aber wahrfjcheinlic) 
in jenen literarifch angeregten Tagen ebenjo die Runde durch Wien 
machten, wie in den jpäteren politijch aufgeregten Zeiten die politifchen 
Epigramme des jcharfen Spötterd. Die beiden Spnfchriften auf Werner 
und Müllner jendet Schreyvogel in dem Briefe vom 24. Juni 1819 
alg Probe des Ganzen an Grillparger nach Ytalien (Gahrbuch der 
Grillparzer-Gejelljdhaft 1, 181, 334.) 

Das erfte Vierteljahr des Beobachters, das wohl im wefentlichen 
auf Bernards Rechnung zu fegen ijt, macht feinen bedeutenden Eindrud. 
Der Mann Hat feinen Schlegel und Engel gelefen, greift auch nod 
auf den guten Ritter von Klein zurüd. Man erhält ziemlich getreue 
Berichte über das Geleijtete, ruhig, Flar; felten eine jchärfere epigram- 
matifche Wendung, nirgends eine witige Bemerkung. Er erhitzt ſich 
gegen den Schwuljt der „Räuber,“ der ihn in den ernfthajfteften 
Scenen zum Lachen reizt und fondert fid) dadurch ald Aufgeflärter 
von dem Pöbel, der allein an dem Stüd feiner Meinung nach Gefallen 
finde. Wie Schreyvogel eifert er gegen die Verwendung der Pferde 
auf der Bühne. Gegen Körner ift er unduldfamer als die fonftige 
Wiener Kritik, vielleicht aus perjünlichen Gründen: „Der vierjährige 
Pofter” wird als gerveimte Proja abgethan, „Zriny“ abfällig beurteilt; 
jedoch findet fich ein furger Nefrolog auf den Helden, {pater wird bas 
Schwertlied abgedrudt und feine Gedichtfammlung anerfennend bejprochen. 
Mit Vorliebe jtürzt er fich auf fchlechte Ueberfegungen, fticht pedantijch 
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einzelne Ueberjegungsfehler, unedle Ausdrücde, faljche Reime auf. Mit . 
einem Wort: Das Blatt erhebt fi, fo lang er dew Tom angibt, 
nicht über die Mittelmäßigfeit. Neben Bernard fommen auch andere 
Beurteiler zu Worte. Sn Nr. 16, 19, 20 wird der Senfationstragödie 
jener Zeit, der „Schuld“, der jchuldige Tribut entrichtet (Arnim und 
Brentano ©. 318). m Nr. 17/18 wird das fatirifche Schreiben 
eines Gchaufpielers abgedrudt. Don andern Beiträgern nennt fich 
Deinhardftein, der mehrere Gedichte, Proben aus feinem Alerandriner- 
luftipiel ,, Frauenlijt,” Aphorismen („Meinungen eines Dilettanten über 
da8 Theaterwejen“) u. a. beigeftenert bat.- 

Ein %., der 1813 Nr. 28/29 die Frage: „Was ift bei einer 
Dper die Hauptfache? Text oder Mufif?“ beantwortet, bleibt mit 
andern anonymen Ginjendern im Dunfeln, ebenfo F—d in 1813 
Nr. 47/48. V. KR. G., der 1813 Nr. 26 „Noch einige Worte über 
bramatijche Mtufif’ äußert, entpuppt fich fpäter als der Gdhaujpieler 
DB. NR. Grüner und liefert Proben aus feinen poetijchen Werfen, 
darunter Brucdjjtüde aus einem Yambendrama ,,Grifeldi3.” Chr. Kuffner 
ijt 1814 Nr. 1 durch das Fragment eines didaftifchen Gedicdhts ,,Die 
theatralifche Deflamation” und am Ende des zweiten Vierteljahres durch 
ein „Zragifches Drama”: „Undromache” vertreten. Mehr zur Signatur 
ber Beit als zur Charakterijtif dev Mitarbeiter jeien die patriotifchen 
Stücke erwähnt, die befprochen werden: ein Schaujpiel der Weigenthurn 
„Hermann,“ ein bHiftoriicheg Melodrama „Hermann, Germaniend 
Retter” von Matthäus Stegmayer. 1814 Nr. 5 vereint ein gewifjer 
Mayhofen „die teutfchen Stämme“ im Liede; 1814 Nr. 10 findet 
fich auch Aındt3 „Wo ift da3 deutfche Vaterland“ abgedrudt. Darin 
fünnte man aber vielleicht fchon Brentanos Einfluß erkennen. 

Die Teilnahme Brentano an diefer Zeitfchrift ijt zunachjt durch 
feine eigene Aeußerung. gegen Arnim ficher gejtellt, 5. April 1814 
(Arnim und Brentano ©. 336). „ch Habe zwei Monate lang in 
einem Blatt, der dramatifche Beobachter genannt, meitläufige Theater- 
fritifen umfonft gejchrieben, dad Publikum z0g fie den Lejfingjchen 
vor!! und das Blatt ward unterdrüdt dur) Komödiantenfreunde 
und -freundinnen.” Auch lagen Yhnen einzelne Blätter der eitjchrift 
in Brentanos Nachlaß vor. Sn früherer Zeit 309g man die Möglichkeit 
jeiner Mitarbeiterfchaft Hauptfächlich deswegen weniger in Betracht, meil 
feine Hauptchiffer ©. B. auch auf Carl Bernard gedeutet. werden fonnte. 
Brentanos Teilnahme jcheint erjt mit dem neuen Yahrgang 1814 be- 
gonnen zu haben. m alten Jahrgang deutet nichtS auf ihn hin. Marv bei 
dem Gedicht „Turenne und Montecuculi“ in der legten Nummer 47/48 
vom 31. Dezember 1813 fünnte man vielleicht Brentanos Autorfchaft 
in Erwägung ziehen. 3 ift kräftig, anfchaulich, trog mancher Anklänge 
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an neuere Kunftdichter, vollstümlich im Ton: „Machmet Kuprogli” im 
Reim auf Montecuculi erinnert an alte Hiftorifche Volkslieder („Monfieur 
Kiuprili” Ditfurth 1877 S. 33). Die furze, vierzeilige Strophe ift der 
im Wellingtonlied und in anderen patriotijchen Gedichten von ihm ver- 
wendeten nicht unähnlich. C8 ware gewifjermaßen eine Biftorijche Vor— 
jtudie zu Diefen Zeitgedichten. Aber Redensarten wie „Da fam das 
Heer gu gagen,” die Yhnen bei Brentano nicht begegnet find, entjcheiden 
wohl für das Gegenteil. 

Uebernahm Brentano mit dem neuen Jahr in dem neuen Verlag 
vielleicht die Redaktion der Zeitjchrift? Die Biographie in den ge- 
jammelten Schriften 8, 54 meldet: „Auch Bernhards Theaterzeitung in 
Wien foll er damals einige Wochen lang redigiert haben.” C8 ware ganz 
gut damit vereinbar, daß er jeine Rritifen an den Herausgeber des 
dramaturgifchen Beobachters” richtet, der Bernard geblieben wäre. C8 
ließe jich dann auch da8 Blatt bezeichnen, mit dem Bernard die Redaktion 
wieder übernommen hätte. 1814 Nr. 19 (14. Februar) heißt e8 unter 
der Meberjchrift „Chronik der Wiener Theater” : „Statt einer unniigen 
und langweiligen Volljtändigfeit in Anzeige aller, auf allen Theatern 
gegebenen Stüde, in denen ewig wiederholt wird, wie vortrefflich oder 
wie minder gut Herr oder Madam N. gefpielt haben, oder wie lang und 
furgweilig bas Stiic fey, haben wir es für unterhaltender und der Kunft 
fürderlicher gehalten, die gründlichen und genialen Bemerkungen eines 
befannten Gelehrten und originellen Denfers über ein Theater zu geben, 
in der VÜeberzeugung, daß dadurch auch die übrigen, ja das Theater und 
die Schaufpielfunft überhaupt, eine wahre und eingreifende Beurtheilung 
gewinne.“ Zur Ergänzung wird nachträglich eine hiftorifde Ueber- 
jhrift über die Leitungen aller fünf Wiener Theater gegeben. 

Mit Nr. 1 des neuen Sahrganges beginnt alfo Brentanos Mit- 
arbeiterjchaft und er weiht bas Blatt fogleich mit einem wertvollen 
poetijchen Beitrag ein, den ich ihm mit Ihrer Zuſtimmung zuweiſe: 


Geheime Liebe. 


Unbeglüdt muß id Durdh’8 Leben gehen, 
Meine Rechte find nicht anerkannt; 

Aus der Liebe fchönem Reid verbannt, 
Muß ich dennod ftets ihr Schönftes fehen ! 
Nicht die fdhwache Bunge darf’s we 
Nicht der Blicd verftohlen zugefandt 

Was fi eigen hat das Herz ernannt, 
Nicht im Seufzer darf’s der Bruft entiwehen ! 
Tröftung uch’ ich bey der fremden Nacht, 
Wenn der leere lange Tag vergangen, 

hr vertrau’ ich mein geheim Verlangen ; 


5* 
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ft in Thränen meine Nacht dirchrwadht, 
Und der lange leere Tag fommt wieder, 
Still in’3 Herz fteigt meine Liebe nieder. 
BD: 


G8 ijt Brentanos garter, fiiper, melancholijder Ton. Sie haben 
aber auch jogleich den Lebenszujammenbang erfannt, in den das Gedicht 
zweifellos gehört. C8 ift Khrer Meinung nach) an die Schaujpielerin 
Madame Brede gerichtet und darnad) in die Prager Beit des Jahres 1811 
zu feben. Drei Wochen fet -er in fie verliebt gewejen und Habe ihr 
viel Lieder und Briefe gefdjrieben, auch eine ganze Nacht unter ihrem 
eenfter den Kometen angefchaut. Sie Habe alle bejcheiden und mit 
Grazie und vertraulich aufgenommen; ex aber habe die Paffion zierlich 
abgebrochen, weil zu viele Leute in fie verliebt jeien und fie allen 
gleich artig jei. Uebrigens werde er fie immer jehr hoch halten, fie 
jei eine der anmutigften Holbdjeligfeiten in der Welt. So berichtet er 
im Briefe an Arnim vom 10. Dezember 1811 (Arnim und Brentano 
©. 295). Sie haben den Brief Werke 8, 175 richtig als an Augufte 
Brede adrejfiert gedeutet und haben uns das an fie gerichtete Gedicht 
„Dur die ftummen Walder ivrte” (Werfe 2, 182) erft verjtehen 
gelehrt (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1894 Nr. 178/148). Die 
Brede war ihrem Geliebten Graf Noftiß treu ergeben, Brentano Liebte 
entjagungsvoll: das paft gu der Situation unfjeres Gedichtes. Und 
auch die um ihretwillen durchwachte Nacht fFehrt darvin wieder. 3 
trifft jich Hübjch, daß Madame Brede aud) in dem Recenjionsteil unferer 
Beitfchrift von Brentano flüchtig, aber lobend erwähnt wird. , Madam 
Brede” — Heißt e8 1814 Nr. 7 — „hat eine der Eleinjten Stimmen, 
und weiß doch in vielen Rollen .dven größten Beyfall zu verdienen.“ 

Daran reihen fih nun in Nr. 3 (7. Yanuar), mit C. B. unter- 
zeiöhnet, die „Nachflänge Beethovenjcher Mufif“, welche den 
Anstoß zu diejer Unterfuchung gegeben haben. ch lafje zur Ergänzung 
des oben ©. 55 gejagten die beiden mittleren Stüce 3 und 4 hier folgen: 


3. 


Seelig’, wer ohne Sinne 
Schmebt, wie ein Geift auf dem Waffer, 
Nicht wie ein Schiff — die Flaggen 
Wechslend der Beit, und Segel 
Blähend, wie heute der Wind weht. 
Nein ohne Sinne, dem Gott gleich, 
Selbſt ſich nur wiffend und dichtend 
Schafft er die Welt, die er felbft ift, 
Und es fündigt der Menfch drauf, 
Und es war nicht fein Wille! 

Aber getheilet ift Alles. 
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Keinem ward Alles, denn Jedes 

Hat einen Herrn, nur der Herr nidt; 
Cinfam ift er und dient nicht, 

So aud dev Sanger! 


4, 
Nichts weiß id) von dir, o Wellingthon, 
Aber die Welle 
Tönt deinen Nahmen fo brittifch. 
Kleinod der Erde, England 
Eiland, vom Mecre gegürtet 
Jungfräulich, Arche auf grünenden 
Hügeln ruhend, der Sündfluth 
Bift du entrüdet, dich lieb ich, 
Nidt um handelbequeme 
Geftalt in mander Bollendung, 
Nein um did) nur, deni heilig 
Sind wohl die Fnfeln. Die Sterne 
Giirtet umfonft nidt das Blau, 
Und die febenden Augen, 
Wunderinfeln des Lichtes, 
Schwimmen umfonft nicht im Glanz; 
Was umarmt ift, ift Tempel, 
Breiftatt des Geiftes, ber die Welt trägt. 
Mer möchte fonft leben ? 


Zwei andere Gedichte, die ihm jicher gehören, feien Hier gleich 
angejchloffen. Qu Nr. 21 vom 18. Kebruar 1814 fteht unter der 
Chiffer &. B. das Gedicht „Die drei Namen der Liebe des Dejt- 
teichers”, das Sie Arnim und Brentano ©. 332 aus der Handjchrift 
mitgeteilt haben. In dem darauf folgenden Bericht über die Teit- 
vorjtellung jagt Brentano felbjt darüber, daß e8 in der Form dev drei 
Worte de3 Glaubens von Schiller abgefaßt jei. Boran geht ihm in 
berfelben Nummer eine zweite bei dem gleichen Anlaß entjtandene 
Gelegenheitsdichtung, die jeitdem nicht wieder gedruct ijt und die im 
Stil an das Feitjpiel „Victoria und ihre Gefchwilter” (Schriften 7, 
279) aus dem Jahre 1813 erinnert: 


Prolog. 
Am Geburtstag unjers Kaifers in einer Privatgejellfchaft vor dem Bilde 
Sr. Majeftét; gefproden durch einen Defterreicher. 


Bum fchönften Worte ift e8 mir vergönnt 

Bor euch geliebte Freunde hier zu treten. 

Bon ihm, dem jedes Herz in Liebe bremmt, 

Bon ihm, für deffen Heil wir alle beten, 

Bon ihm, den jett der Sieg von ung getrennt, 

Bon unferm milden, weifen Vater darf ich reden! 
Wir jtehen tief gerührt vor feinem Bilde, 

Ihn trägt Viktoria auf ftarfem Schilde, 
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eut ift der Tag, der ung den Herrn gebradt, 
feqnenber ift nie er aufgegangen, 
als Brite aus verhängnißvoller Nacht. 
Fr Siegesfonnen jehn fein Bild wir prangen, 
Das hove Gliid hat unferm Herrn — 
Und um ſein heilges Haupt ſich Lorbeern ſchlangen; 
Nichts können wir zu ſeinem Kranz ihm bieten 
Als fromme Wünſche: Himmel! gib den Frieden. 
O Baterherz, das gleide Wiinfde hegt 
Mit allen feinen Kindern, mit uns allen, 
Wie reid) find wir! was dir die Bruft bemegt, 
Fühlt jeder auch in feinem Blute wallen, 
Wie groß ift Franz, wofür fein Herz hochichlägt, 
Muß aus Millionen Herzen wieder jchallen. 
Sp wirkt der Sonne Feuer, Licht und Glanz, 
Sp mirft ein Herrfcher, Freund und Bater — Franz! 


Aus feinem Geift ftrömt uns in hoher Milde — 

Ein Duell des Rechts, ein Spiegel voller Güte, 

Und unter feiner Borfiht treuem Schilde, 

Wie auch des Weltzorns Meerfturm ung ummüthe 

Und Bölfer rings verwilde und verbilde, 

Reift doch zur —* o Oeſtreich, deine Blüte! 

Laß, Himmel, Ihn die goldne Frucht genießen, 

Den Lorbeerkranz Ihn mit dem Oehlzweig ſchließen! 

Laß bald, o bald ſein treues Volk ihn grüßen! C. B. 

Mit Nr. 8 (19. Januar 1814) beginnen Brentanos Theater— 
berichte. Er führt ſich in Briefform als „Theaterkritiker aus Langen— 
ſalza“ ein, was, wie ich Ihnen nicht erſt zu ſagen brauche, natürlich nicht 
mit dem weimariſchen Veteranen blos als ein Wortſpiel zu erklären iſt 
(Heinrich Schmidt, Erinnerungen S. 213: „Salz und langes Salz — 
zu verführeriſch für einen wortſpielenden Wortfänger als Kritiker“), 
ſondern eine heitere Reminiscenz an ſeinen denkwürdigen Jugend— 
aufenhalt in Langenſalza bedeutet, wie ſich auch ſpecielle Anſpielungen 
an ſeine Kaufmannszeit, an den Prediger in Langenſalza ꝛc. in den 
Kritiken vorfinden. Aber natürlich läßt ſich Brentano ſelbſt den Wort— 
witz nicht entgehen. Am Schluß einer überlangen Einleitung (1814 
Nr. 9) witzelt er: „Ich bin, wie Sie wiſſen, von Langenſalza, ver— 
zeihen Sie alſo den langen Vorbericht — die Salza (italieniſche Sauce) 
deutſche Brühe oder Salzſole, welche ich Ihnen immer erſt über tauſend 
Dorne laufen laſſe, um ſie zu gradiren, daß die Kritik herauskomme, 
welche folgende iſt.“ 

Seine Kritiken gehen nun zunächſt in zuſammenhängender Folge 
bis Nr. 23 (23. Februar), die Einkleidung wird aber nach mehreren 
Nummern fallen gelafjen. Cr unterzeichnet &. B. oder CVBNOLR. 
d. h. Clemens Brentano der Langenjalger Recenfent. Bweimal fehlt 
die Unterjchrift. Qn Mr. 31 (14. März) folgt noch vereinzelt eine Furze 
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Befprechung des Luftipiel® „Die Kolonie”, B. B. unterzeichnet, was 
entweder ein Druckfehler für E. B. oder abfichtliche Bermummung ift. 
Alles zufammen find 15 Theaterabende bejprochen und zwar nur Auf- 
Führungen des Burgtheaterd. Sie überbliden die befprochenen Stüde 
am beften in folgender Tabelle, in der ich feine Beiträge und was mit 
ihm zufammenhängt oder möglicherweife von ihm herrührt zufammenftelle. 


Titel der Beiträge Unterfdrift. 





Datum 


Nr. 














Jan. | 
1.) 3. | Geheime Liebe. . . —J B. 
3. 7. Muſik. Ludwigs van Beethoven Akademie. | 
| Nachklänge Beethovenfher Muft 1-5 . C. B. 
6.. 14. Theater. (8. Januar.) Das Jutermezzo. Kotzebue. 
(An den Herausgeber des a oe 
Beobadters) . . ; - | (Der Schluß folgt.) 
7 17. | — Dasfelbe. ESchluß.) C. B. 
8 19. | Theater. (10. Januar.) Der Bürgermeifter. Graf 
Brühl. (Bon dem een aus ST ander 
falza.) . : . | (Der Schluß folgt.) 
91 21.) — Desielbe. (Sätuf.) : bs ae as C. B. 
— (11. Yanuar.) Bürgerglüd. Babe... . (Der Schluß folgt.) 
10.) 24. | — Dasfelbe. (Schluß.) C. B. 


11.! 26. | Theater. (12. Yanuar.) Die Braut von Meffina. 
. 12.1 28. | An den Herausgeber des dramaturgifchen Be- 


obadters . . ; R. HF. 
| Theater. (14. Januar.) Der Ring. Schröder . (Der Schluß folgt.) 
13 | 31. | — Dasfelbe. (Schluf.) EHEN. 
Schöne Literatur. dramatiſcher Spiele. 
Kurländer. 
Febr. 
14. 2. | Theater. (15. Januar.) Die Hageftolzen. Fffland. 
(16. Januar.) Der Corbeerfrang. Biegler. C. B. 


15. 4. | Theater. (17. Januar.) Die unglüdliche Ehe durch 
Be Schröder . . 
22. Januar.) Das Mädchen von Marien- 
burg. — x Ss 
16. 7. | — Dasfelbe. (Gechlup.) . ; — 
(18. Januar.) Othello . ood C. B. 
17. 9. | Theater. (21. Fanuar.) Kabale und Giebe . C. B. 
Charade. | 
18.| 11. | Theater. (24. Januar.) Das Näthfel. Conteffa. | 
Der PVerräther. Die sen ; (Der Schluß folgt.) 
19. 14. | — Dasfelbe. (Gehlug.) . . ee. AEs | C. B. 
| 


e. 2. 


(Der Schluß folgt.) 


Chronif der Wiener Theater. 


21.| 18. | Prolog . . ’ €. 2. 
Die drey Rahmen ber Liebe bes Oeſterreichers C. B. 
Schauſpielabend im k.k. Hoftheater am 12. Februar, 

dem Geburtstag unſeres allgeliebten Monarchen. C. B. 
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| 
Nr. Datum Titel der Beiträge Unterſchrift. 








| Febr. oe 
22,; 21. 


\ 
Theatcr. (25. Januar.) Die Heinen N | 
Die feltfame Audienz J 


Re 


| An den ornithologifden Langenfalzer . . | 
23.' 23. | Theater. (27. Januar.) Der Mann vom Wort. | 
| Jffland. 
| Elifene im Wald bey Hermannftadt. . | 9%. 
24.) 25. | An den Herausgeber des dramaturgiſchen Be 
| obadters (das Luftfpiel: Valeria betreffend) C. B. 
An den Herausgeber des dramaturgiſchen Be— | 
obadters . . | D— un. 
Ein Wort über die Tauglichkeit der „Februare“ | 
| für die dffentlide Bühne. 
25. 28. | Theater. Die Bürger in Wien und der Kurier. 
| Bauerle. Leopoldftadt. 
Damon und Pytheas. Ein Leiften für griehiich- 
moderne Cufte und Scaufpiele. I. II. III. A. p. 
März 


26.1 2. | Schöne Literatur. Leyer und Schwert von Theodor 
| Körner. | 
| Kurzgefaßte Anweifung, ein jedes Schaufpiel, e8 . 
| jey von welchem Werthe e8 wolle, auf eine 
unfehlbare Art durcchfallen zu machen. Bon 
einem alten Braftifus. | 
Die Charade im 17. Blatte des DEN 
Beobadters . . | A. p. 
Palindrom. (Um in dem ganzen Umfang es zu 
kennen) 





27. 
fehlt, 
29, 9, 


An den Herausgeber des Pee ae Bez 
obadters . 

Erflarung des Berfaffers der Baleria an den ver⸗ 
ehrten Leſer in Hinſicht der Vertheidigung des 
Herrn Rooſe gegen das, was diefer als un- 
richtig in der furgen Auseinanderfegung über 
die Art, wie dies Luftfpiel a die ae ge 

| fommen fey, erfla@rt. . . 1 — © 83 — 

.| 14 | Theater. Die Kolonie . 


Friedrich Roofe. 
30.1 11. 





8 
& 


18. . Valeria. (Gedidt.) . . 6. v. M. 
Yohanna Kobler, als Bauernjunge, in dem — | 
Gärtnermäddhen . | 
21. : Die Efelshaut oder die blaue Inſel. io. März. | 
Theater an der Wien . Eunm. 
Das Publikum. Einzig möglich J Thrater- | (Die Sortierung 
‘ | 
| 
| 


Ww x 
cs = 


P. A. 


* 





zeitung . . 
35.| 23. | Dasfelbe. (Fortfesung.) 


(Der nn folgt.) 
36., 25. | Dasfelbe. (Schlup.) , 
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Wenn man aber auch nichts über die Autorjchaft diefer Necen- 
fionen wüßte, jo müßte einem die gänzlich veränderte Art der Be- 
jpredjung, der ganz verjchiedene Ton auffallen. Und taufenderlei weift 
unverfennbar auf Brentano bin. Die Pedanterie und Langeweile des 
erjten Teild macht der genialften Ungeniertheit und Burjchifofität Pla. 
Heiterjte Laune, heller Mutwille tummeln fich; dev Mutwille der Ge— 
fundheit, den er jelbjt vom Lujtjpieldichter verlangt. Kein ftarres 
Referentenjchema, Feine genauen SnhaltSangaben ; einmal allerdingg — 
beim Mädchen von Marienburg — eine genaue Erzählung des hifto- 
riichen Yaktums ; jonft greift er aber das heraus was ihm paßt, meijten3 
fegt er die Stüde als befannt voraus, einmal jagt er gar: er habe 
den Titel des Stüdes und die Namen der Schaufpieler vergefjen. 
Oder er macht Borjchläge zur Umarbeitung, dichtet die Situationen 
weiter. „sch Habe nicht leicht ein Schaufpiel gejehen,” fagt er von 
Brühls „Bürgermeijter“, „in dem jo gänzlich ordentlich mit Runft eine 
Menge guter Scenen, die mir während dem Bujchauen einfielen, ver- 
mieden wären.” Kr läuft aus dem Theater, wenn e3 ihm zu bunt 
wird, bleibt den Lejern den Bericht über den Schluß des Abends jchuldig 
und bricht mit einem vüdjichtälofen „u. |. w.” ab oder er fchließt gar mit 
Verjen auf eine Schaujpielerin. Bernard blieb immer bei der Stange, 
Brentano fpringt immer über die Schnur. Er unterbricht jeine Berichte 
durch alles mögliche, um jeine Yejer zu unterhalten. E83 wimmelt von 
ipaßhaften Anekdoten; er citiert Sprichwürter, Volkslieder, parodiert 
Kinderlieder, fpielt auf Märchen an. Er läßt mehrere junge Handlung3- 
diener beim Herausgehen aus dem Theater über dad Stüd miteinander 
reden. Er vergißt feinen Gegenjtand manchmal jo gänzlich, dag er 3. B. 
an den Spott iiber die Vignette des Blattes (eine Eule auf einer Leier von 
der tragijchen und fomifchen Maske umgeben) einen ornithologifchen Er- 
furs anfniipft und fic) aus dev Stidluft des Theaters in eine veizende 
landlicke Sdylle Hineintraumt, oder zur luftration eines Vergleichs eine 
ausführliche Erklärung des Golem3 einfchiebt, die ung an Jakob Grimm, 
an Arnim3 Tabelle von Aegypten erinnert. Er ftedt voller Schnaden 
und Schnurren, treibt allerlei Allotria, verjchreibt oder verjpricht fich 
abfichtlich, wie in der Satire Guftav Waja, jtellt abjichtlich die para- 
doreften Behauptungen auf, gefällt fich in allen möglichen Wortjpielen, 
Wortverdrehungen, Neubildungen (entjoffen = nüchtern u. a... Was 
ftedt nicht alles in jo zwei, drei Zeilen: „Die Eule hat gwar fein 
Geficht, welches lautet wie dramaturgijch, es ift etwas Traumerifdhes 
und Urgentes, etwa don der Hexe Urganta drinn, aber doch mehr Phan- 
ta8maturgifches und Urgifches in jedem Sinn.“ Und fo fort in wißiger, 
pointierter Rede. Daß e8 an originellen Bildern und Vergleichen nicht 
fehlt, Eönnen Sie fich denken. Yeh greife aufs Gerathewohl eine Stelle 
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heraus: Bon Madame Renner fagt er in Nr. 16: „Sie hat alle Komö- 
biantenfofetterien, Minauderien, Affektationen, Rührereyen, Effeftquide- 
veyen, Naivanzereyen und dergleichen abgedrojchene Theatermanieren der 
Stimme, die einem das Herz par force wie einen Refjonanzboden mit 
allerley füßen Ragenjammertinen zerjchneiden wollen, höchitens aber eine 
Obrenfolif hervorbringen, gänzlich aus ihrem Spiele verbannt, und das 
ift Heut zu Tag, wo folcher Tonflitter beynah der ganze Schmud der erjten 
Liebhaberinnen geworden ift, unendlich viel und bejcheiden.“ Seine Lieb- 
Iingsausdrüce würden gerade Sie am leichtejten wiedererfennen. Yeh 
weife auf da3 mehrmald vorkommende Berbum „edeln“ Hin, das ich 3. B. 
Werfe 4, 445 in den „Briefen über das neue Theater“ gefunden habe. 
Gerne flicht er auch, wie jchon oben erwähnt, perjünliche Erinnerungen ein; 
er pricht vom großen Wafjer von 1784, citiert einen Ausfprud) von Goethes 
Mutter, zieht die Weimarijche Aufführung der „Braut von Meffina” zum 
Bergleich heran, verwertet feine Berliner, Prager und jonjtigen Theater: 
erfahrungen: Schröder, lect, Vffland, Liebich, die Bethmann werden 
erwähnt. 

Seine literariichen Urteile find im Ganzen ziemlich gemäßigt. 
Er begegnet ich mit dem jungen ©rillparzer in der Verurteilung von 
»RKabale und Liebe,” dem er Bombajt und Unnatur vorwirft, hebt dagegen 
die „Braut von Meffina” auf den Schild. Die Verachtung Kogebueg, die 
bei aller Schärfe des Urteils im Einzelnen doch wohlwollende Anerkennung 
Ifflands, wie fonft bei ihm. pn einer Parallele zwifchen Iffland, Kotzebue 
und Schiller gipfelt das Literarifche Nr. 17): „Iffland dichtete be— 
Ichränfend, Kogebue zerjtreuend, Schiller befreiend und erwedend. Iffland 
ift der Philifter oder Bürger, Kogebue der galante, leichte Pflajtertreter 
und in den Taghineinleber, Schiller ift der Prophet, der Hiftorifer, der 
Philofoph, der Herold befferer Beit 2.” 

Breiter ijt der dramaturgijche und fchaufpielerifche Teil. Mit 
großer Sheaterfenntnis ausgeftattet, hat er ein Hohes deal von der 
deutjchen Bühne vor Augen, das er in der Wirklichfeit nicht erreicht fieht. 
Nie werde etwas aus dem deutjchen Theater werden, wenn e3 nicht von 
der Wurzel aus reorganijiert wird. Cr verlangt einen einheitlichen Stil 
und in Folge deffen eine einheitliche Aufficht, etwas wie einen Vortrags- 
meijter. Cr polemifiert gegen das moderne Theaterfachwerf, gegen die 
Abgränzung der Rollenfächer, gegen die Rollenjägerei, gegen Virtuojentum 
und Baraderollen; auch, um eine Einzelheit zu erwähnen, gegen die Be- 
joffenen auf der Biihne. Mit Gli und Gefchie wirft er fich zum Er- 
zieher der Schaufpieler auf, wie er das in der Abhandlung „Der Bhilifter“, 
die fich in den Partieen über das Theater auch fonft nahe mit diejen 
Recenfionen berührt, 1811 an Goethe gerühmt Hatte, rückt ihnen 
ihre Fehler bis ins einzelne vor, lobt fie, wenn er eine Befjerung ver- 
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jpürt, Elopft jie bei Rückfällen in die alte getadelte Manier gleich auf 
die Finger und wird als echter Pädagoge nicht müde, immer wieder das- 
jelbe zu wiederholen. Der Ernft muß manchmal aber auch dem Spott 
und der Bosheit weichen. Dazu reigt ihn befonders die übertrieben 
hochdeutfche Ausfprache, die zum faljchen Pathos führe, man fünne nicht 
hochdeutſcher als hochdeutjch fprechen. SYoberwein hält er e3 immer von 
neuem vor, daß ex jedes i zum üÜ, jedes ei zum eu, jedes eu zum du 
verüppiche. „Das ift da3 größte Unglüd, welches einem bochdeutjchenden 
Heros begegnen kann, dann 88 iift eugentlid) um feun Haar böfjer, als 
wönn eun Ödler Brovünzüaldialdftipröcher, um hochdautjch zu röten ftatt 
Noth, Math, ftatt Brod, Brad, ftatt Perjon, Berfan fprücdt.” Er ehrt 
die Veteranen, ex achtet die reifen, wahren Kiinftler, er bleibt fihl gegen 
die bloffen Noutiniers, er ift nachfichtig gegen die Anfänger, er verfolgt mit 
leidenfchaftlichem Anteil die ortfchritte talentvoller jüngerer Kräfte. 
Nirgends aber ift er Hinreißender und liebenswürdiger, al wenn er aus 
ganzer Seele loben Fann. So findet er für die bezaubernde Anmut und 
rührende Herzlichkeit der Toni Adamberger Worte, wie fie Körner felbjt 
{hiner nicht Hätte finden Fünmen (feiert er fie — nach Ihrem Hin- 
weife — doch auch gleichzeitig in den Herrlichen Verfen, die er,dem}&e- 
fallenen in den Mund legt, Theodor Körner an Victoria, Schriften 
7, 387); freilic) meint er, daß mehr die Natur als die Kunft an ihren 
Erfolgen Anteil habe. Ymmer neue Kränze des Lobes reicht er Madanıe 
Korn dar, bi8 er endlich den Griffel des Rritifers mit der Leier des 
bewundernden Dichters vertaujcht und, als fie ein feiner Meinung nach 
ganz unbedeutendes Stüd, Sfflande „Der Mann von Wort”, durch 
ihr Spiel allein gerettet und geadelt Hat, fie in einem Afroftichon 
befingt (Nr. 23): 

Weil die Künfte groß und Klein 

Ietst wie blinde Hühner find, 

Leuchtet recht das Spridwort ein: 

Heute hat ein Huhn, das blind, 

Ein vortrefiih Korn gefunden. 

Leierlieder [ahmer Leiden 

Meilenlanger Weile Wunden, 

Iulie, lieblih und bejcheiden 

Nur du haft fie heut geheilt. 

E3 wär heut der Diamant, 

Kluge8, fleines, flares Wefert, 

Ohne deine Zauberhand 

Rihtig Spinne nur geblieben, 

Nur du fonnteft uns erlöfen. 





Darum wollen wir dich lieben, 
Und um dir genug zu thun, 
Nod ein tröftlih Sprichwort fagen: 
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C8 ift für ein hungernd Huhn 
Für die Kunft in unfern Tagen 
Größern Werths, als ein Demant, 
Ein fo edles Korn erkannt. 


Brentano reiht fic) durch diefe Recenfionen unter die beiten 
Thenterfritifer des Jahrhunderts ein. Und ich meine, daß wir ihren 
Wert fiir die Cheater- und Literaturgefchichte nicht leicht zu Hoch an- 
ichlagen Fünnen. Statt der blutleeren Schemen der zünftigen Kritik 
zeichnet er wirkliche, anjchauliche Gejtalten. Aus taufenden von älteren 
Wiener Theaterkritifen, die ich gelejen Habe, fonnte ich für die mwahr- 
hafte Erfenntni3 der damaligen Schaufpieler nicht jo viel Gewinn 
ziehen al3 aus der einen furgen Charafteriftit Ochjenheimers (als 
ginangrat Wolrad in Babos Bürgerglüd): „Recht natürlich macht e3 
ih, wenn er aus jeiner trodenen Monotonie plöglich in ein höchſtes, 
heftige Duiden fam. E38 ift ald wenn man einen Stoß beftaubter 
Akten rücdte und einem plößlich ein pfeifendes Mausnejt über den Leib 
läuft.“ Sch wünfjchte nur, daß er Raimund gejehen und fo charafterifirt 
hatte wie Rod) und Krüger, Korn und Koberwein, Heurteur und 
Schwarz, die Weißenthurn u. a. E3 erhöht den Wert diefer Kritiken, 
daß fie aus einer der wichtigjten Perioden des deutfchen Theaters 
ftammen. Schreyvogels meijterhafte Kritiken endigen mit dem fahre 1809, 
Goftenobles unfchäßbares Tagebuch beginnt erft 1818. Mitten Hinein 
in dieje Züce fällt die furze Kritiferlaufbahn Brentanos. Gerade zu 
der Beit, da Schreypogeld Theaterleitung beginnt, entwirft diefer 
geniale Scilderer ein Bild von dem Bujtand der Truppe, welche 
Schreyvogel zum Siege führen follte. Wir jehen bas Wiener Burg- 
Theater zu der Zeit des Wiener Songrefjed, zu der Beit als e3 
Wilhelm v. Humboldt fennen lernte, zu der Zeit als der junge Grill: 
parzer, den wir uns auch gerne als Lefer diefer Herrlichen Kritiken 
denfen möchten, jich die entjcheidenden Eindrüce fürs Leben Holte. 

Gewifk werden diefe Recenfionen einft einen wejentlichen Beftand- 
teil pon Brentanos PBrofafdriften in einer vollftändigen Ausgabe jeiner 
Werke bilden. Aber dürfen wir eine folche Ausgabe bald erwarten ? 
Wie machtlos der einzelne — Herausgeber und Verleger — jolchen 
gewaltigen Aufgaben gegenüber ijt, haben wir alle fchon erfahren. 
Die Regierungen, die Wademien haben fich diefer Pflichten noch nicht 
befonnen. Auch Titerarifche Privatvereine, die fich Hiftorifchen Studien 
widmen, bejigen wir noch viel zu wenige. Bergebens bemiihe ich mid 
jeit Jahren um die Veranjftaltung von Gejamtausgaben der Werke 
namhafter ofterreichifder Schriftiteller, wie Gdjreyvogels und Enfs. 
Bor nicht gar langer Beit Habe ich in der Beitjchrift für die öfter- 
reichiſchen Gymnaſien auf die Dringlichkeit einer Sammlung deutjcher 


A. Sauer, Ueber Brentanos Beiträge zu Bernards Dramat. Veobadter. 77 


Profaifer — oder Projaiften wie ich mit dem vorigen Nahrhundert 
lieber jage — Hingemwiejen, ohne einen lauteren Nachhall meines Auf- 
rufes verfpiirt gu haben. Pielleicht daß die Jahresberichte, wenn die 
Reihe daran fommt, meinen Anregungen weitere Verbreitung und Be- 
achtung bei den Fachgenofjen verjchaffer. Go wird auch unjer Wunjd 
nach einer Gejamtausgabe Brentanos der Erfüllung nod eine Weile 
barren miifjen. Warum jollen aber diefe wertvollen Dokumente für 
die deutjche Tcheatergejchichte, diefe Iehrreichen und zur Nachfolge an- 
reizenden Zeugnifje des edeljten Journalismus, diefe Prachtjtüde unferer 
deutichen Profa noch jahrelang im Dunkel liegen, nachdem jie acht 
Decennien lang verjchollen gemwejen find? Hätte ich diejfes Heft um 
3—4 Bogen jtärfer madjen dürfen, jo hatte id) Yhnen die zujammen- 
hangende Reihe diejer Kritifen in der That jchon jeßt zu bequemerer 
Benugung vorgelegt. Soll ich in |päteren Heften Raum dafür jchaffen? — 

Die offene freimütige Art Brentanos fcheint Anftoß erregt, ins- 
bejondere jeine Urteile über die Schaufpieler manchen Widerfpruch her- 
vorgerufen zu haben. Man warf ihm Barteilichfeit vor. So miſcht 
fic) in jeine Kritiken allmälich ein polemifcher Ton ein und die lebte 
größere Beiprechung, die er gejchrieben, in Nr. 23, jchließt nad) dem 
Gedicht an die Korn mit den ivonifden Worten: „Wie immer lauter 
Partheilichfeit.” Ob dies nur auf mündliche Aeugerungen zurüdgeht 
oder ob diejer Gegenjaß in anderen Wiener Zeitjchriften Spuren zu- 
rüdgelafjen Hat, daS vermag ich zur Zeit noch nicht anzugeben. Der 
offene Bruch Brentanos mit den Schaufpielern und dem Publifum datiert 
jedesfall3 von dem Fläglichen, jfandaldjen Mißerfolg der ,, Valeria”, 
unter welchem Titel der ,, Ponce de Leon” im Burgtheater am 14. Fe- 
bruar 1814 aufgeführt wurde.) Die Nummern unferer Zeitjchrift, 
welche davon handeln, lagen auch Tghnen im Nachlafje Brentanos vor; 
ich berühre fie daher nur furz. Brentano macht in feiner furzen Zu- 
Schrift an den Herausgeber in Nr. 24 die Schaufpieler für die Auf- 
führung mit verantwortlid. Deinhardftein findet die Urjache des Mip- 
erfolg in einer falfchen Befegung. Der Schaufpieler Roofe verteidigt 
ich und feine Kameraden gegen beider Vorwürfe in Nr. 29 und be- 


1) An eine Wiener Aufführung des Stüdes im Jahre oder um das Jahr 1804, 
die Kalifher oben ©. 50 ff. zu erweifen fucht, glaube ich ebenfo wenig wie Sie. 
Brentano hätte ihrer ficherlih im Jahre 1814 Erwähnung gethan. Sn feinem 
Wiener Theater läßt fich die Aufführung nachmweifen; Glofjy hat auf meine Bitte 
das gefamte Repertoire vergeblid) dDarnad) durdfudt. Und cbenfo wenig glaube 
id an einen erften Wiener Aufenthalt Brentanos vor 1814. Yn Dezember 1804 
bleibt am menigften Raum dafür. Wir mwiffen es faft für jeden Tag genau, 
wo fid) Brentano aufhielt. Und dasfelbe gilt für das ganze Yahr 1804, wie fid 
aus Yhrem Buche leicht zeigen läßt. Das Mißverftändnis geht auf Stramberg 
zurüd, den alle folgenden fritiflos ausfdrieben. 
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ridtigt Brentanos Harjftellung in einigen unmwejentlichen Punkten, die 
diefer in Nr. 30 gugiebt, ohne im übrigen jeine Behauptung zurüd- 
zunehmen. Bat er fich aljo eigentlich direft über das Stüf im Be- 
obacdhter nicht auögejprochen, jo Hat er doch jeinem Berger in ſatiriſcher 
Weiſe darin Luft gemacht, in der kurzgefaßten Anweiſung. in 
Nr. 26, die ich ihm — ſie iſt ohne Unterſchrift — uUnbedenklich zu⸗ 
weiſe. Hier befommen die Schaufpieler ihre Hiebe: „Mache e8, wie 
gewöhnlich gejchiehet, bey denen Komddiantenbanden. Halte über das 
neue Stüd eine Xejeprobe, in weldjer die Personae Dramatis ihre 
Barten oder Rollen ablejen, doch unter Eontinuirlidem Geplauder und 
Aus- und Einlaufen der eben nicht Lefenden, auch Halte diejenigen, 
die etwa in einer oder anderen Scene nichts zu agieren Haben, nicht 
dazu an, gegenwärtig zu jeyn, oder lafje einzelne gänzlich ausgeblieben 
jeyn, damit auf jeden gall die meiften gar nicht® von dem ganzen 
Contexte des zu agierenden Dramatid verjtehen, und aljo ihr Part 
nur nach beliebter Manier Herleiern, 3. DB. der erjte Liebhaber, wie 
eit Lelio, die erfte Liebbaberin, wie eine <yfabella, Hanswurjt wie 
Hanswurft und Grethel wie Grethel, ganz nad der Form und Weife, 
worauf jelbige engagivet jeyn, es jey auf Duiden, Strächzen oder 
Strähen oder Brüllen, e8 mag folcjes mit dem Charakter der Barten 
harmoniven oder nicht. Diejes ijt gleich das erjte Stud ein wobl- 
gegründetes Durchfallen zu procuriven.” Und in ähnlicher Weije wirft 
er ihnen ein zu geringes Studium ihrer Rollen, überjtürzte Proben, 
Mangel einer Generalprobe 2c. vor. 

Gs ift nun gewiß fein Zufall, dak mit dem Mißerfolg diejes 
Stiides die regelmäßigen Berichte Brentanos unter feiner Chiffre auf- 
hören. Wie unjere Lifte ausweift eben mit Nr. 23. Cr wollte mit 
dem Theater, in dem er eine folche Niederlage erlitten hatte, wenigfteng 
offiziell nicht mehr zu thun haben. Was gehört ihm aljo in diefem 
Schlußteile noch zu? Gu Mr. 31 die kurze Necenjion mit B. B., wie fdon 
erwähnt. Sn Nr. 24 möglicherweije das fatirijch gefärbte „Wort über 
die Tauglichkeit der 2c. Yebruare für die öffentliche Bühne“ gegen Werner 
und Müllners Stüde. Daß der Verfaffer beide Stüde furz auf einander 
im Auguft 1812 in Halle und Leipzig gefehen Haben will, jpricht gegen 
Brentano Autorfchaft, der damals aus Böhmen nicht herausgefommen 
war, ebenfo die zahlreichen Kitate des Auffates; den Schluß: er fehe 
nicht, wa fich noch für ein Februar fchreiben ließe, außer etwa ein 
„Dreißigfter“, welcher aber notwendig ein Yuftfpiel jeyn müßte — Ednnte 
man ihm wohl zutrauen. Weniger fraglich bleibt die jatirische Schluß- 
abbanbdlung iber das Publifum in Mr. 34—36. Yn der Form einer ge- 
lehrten, jyftematijchen, in 228 abgeteilten Abhandlung macht fich der Ver- 
faffer über Schaufpieler und Publikum Iuftig. Er definiert den Begriff 
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Publifum, er unterjcheidet nach den Gegenftinden ein politifdes, ein 
literarifches, ein Gittenpublifum, ein Runftpublifum und erörtert fpeciell 
den Begriff des Theaterpublifums u. j. w. ine Anefdote über Julius 
von Boß, den er perjönlich von Berlin her fannte und der ihn gleich- 
falls in feinen Schriften erwähnt, ein Citat anus Goethe deuten, wie 
die Launige, favifiert trocene Gorm auf Brentano. Auch das, daß er 
die feiner Manier am jtärkjten widerfprechende bloß chronifalifche Art 
der Berichterftattung ironijch empfiehlt und daß er ald Redakteur dem 
Paragraphijten ins Wort fallt und abbricht. An den „Philifter” fcheinen 
mir aber dieje jcherzhaften Abhandlungen doch nicht ganz hinangureidhen. 
Aergerlich und enttäujcht eilt der interimiftiiche Redakteur dem Schluffe 
jeiner angefeindeten Zeitjchrift zu. 


Die beiden Kritiken über die Vorftadt-Theater in Nr. 25 und 34 
haben jehwerlich mit Brentano etwas zu thun; ich weiß aber auch nicht, 
wer fic) unter der Bezeichnung „Eunm.“ in Nr. 34 verftedt. Dagegen 
verlangt eine andere Chiffer für einen Augenbli€ unfere priifende Auf- 
merkjamfeit. Im Nr. 22 begegnen zum erjten Male die Buchjtaben 
U. YB. unter einem jatirifchen Aufjag, der gegen Brentanos Perfiflage 
ber Vignette polemifiert. Brentanos Ton ijt darin nicht übel parodiert. 
Daß man ähnliches in Wien damals zu thun pflegte, beweift Heinrich 
Schmidts allerdings wißlojerer Aufjfab über die Valeria, dev „dem 
Theaterkritifer und Dichter aus Langenjalza“ jelbjt untergejchoben ijt. 
(Erinnerungen eines weimarijchen Veteranen ©. 213). Aber diefer Auf- 
jog erfdjien in einem anderen Blatt, bas Brentano nicht jelbft redigierte. 
Verfehwande Brentano von da ab ganz aus der Beitjchrift, jo wärs auch 
bier nicht ex, der jpriht. So aber läßt fich annehmen, daß wir bier 
einen humoriftiichen Selbjtangriff vor ung haben. Qn Nr. 23 befingt 
derjelbe AU. PB. die Schaufpielerin KNoberwein in einer einzelnen Rolle 
(Elifene im Wald bei Hermannftadt) in einem Gonett, das nicht gerade 
hervorragend, aber auch jo gut ijt wie die Reimerei auf der vorhergehenden 
Geite über den „Mann von Wort”, die ficher von Brentano herrührt. 
Sie werden fich aber doch fchwerlich dazu entjchließen, ihm eine Wendung 
wie die: „Das ift der Punkt, der einet alle Triebe“ zuzumuten. Noch 
Ichwerer wird e3 uns an ihn zu denken bei der dialogifchen Satire: 
„Damon und Pytheas. Ein Leiften für griechifch-moderne Luft- und 
Schaufpiele,“ in Nr. 25, die man aber vielleicht einmal befjfer verftehen 
lernt, wenn man die jpecielle Beranlafjung dazu jich flar machen fann. 
Auch begegnen wir der Verwendung des öfterreichijchen Dialeft3 um jene 
Zeit mehrmals bei ihm. m Nr. 25 macht fich derfelbe A. P. über die 
Charade in Nr. 17 des Beobachterd, die dann wohl aud) Brentano gus 
fiele, in einer Weije Luftig, die wir bei ihm fchon fennen: 
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„Dachte hernacdh, ob Spurzheim für das Charadenerrathen 
Einen eigenen Sinn gebe dem menfdliden Haupt. 
Spurzheim, Wurzel der Sphinz, did hämifch Heimliche branch’ ih — 
Spurzheim, alfo daheim, fand ich die heimliche Spur.“ 
und er hatte fich in Nr. 33 nur auf den Kopf geftellt, wenn er als P. N. 
nach den Schaufpielerinnen die Tänzerin bejingt. ch füge das Gedicht 
hier ein, um Ahnen und andern die Nachprüfung zu erleichtern: 


Johanna Hobler, 


alg Bauernjunge, 
in dem lijtigen Gärtnermädchen. 
Spring’ ein zierlich Böckhen aus der Hede, 
Bey den Blumenftödchen fteht dein Düdchen ; 
In dem Sambourin das Glidden wee, 
Männlich deine Füß' und Arme ftrede. 


Lieber Knab’ in dir dich felbit verftede, 

Nimm zur Haube noch das Frauenridden 

ALS ein Blumentöpfchen, Haubenftödcen 

Jenen kecken Gecken ſchelmiſch necke. 

Mit der Ruhe die Bewegung tauſchet, 

Augenlichter von dem Tiſche ſcheinen, 

Sieht der Geck, und muß im Fieber beben. 

Seh' ich bittend dich, die Arm' erheben, 

Iſt's als wollteſt du die Gnad' erweinen, 

Daß ein Spiel das Leben dir verrauſchet. P. A. 


Hier könnte uns die Vorliebe für die Innen- und Binnenreime, die 
Verwendung der Diminutiva und Wortſpiele dazu verführen Brentano 
als Verfaſſer anzunehmen und dieſes letzte Verschen zöge dann die 
andern nach ſich. Unter den bekannteren Wiener Literaten jener Zeit finde 
ich einen A. P. nicht. Anton Pannaſch, an den man vielleicht denken 
könnte, war damals fern von Wien und tritt erſt ſpäter in die Literatur 
ein. Aher freilich, kennen wir denn den Verfaſſer des Epigrammes, 
Ch., in 1813 Nr. 47/48, den Recenſenten des Erichſonſchen Muſen— 
almanags, D....£, in 1814 Nr. 20, den Recenſenten des 
Caſtelliſchen AImanachs Selam, Dr. Groffing,!) in derjelben Nummer? 

&3 genügt mir hier, darauf hingewiefen gu haben, dak Brentano 
vielleicht unter verjchiedenen Geftalten in dem Schlußteil diefer Blatter 
jpufe, amd ich glaube, daß die Unterfuchung auch dann nicht an Reiz ver- 
‚löre, wenn e3 fi um minderwertige, vafchhingerwworfene Produfte der 
journaliftifdjen Thätigkeit eines Mannes handelte, der durch feine genialen 


1) Gin Groffing gab in den Achziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in Dresden das Staaten- Journal heraus. Bgl. Fürft, Meißner S. 44. Einen 
Augenblid lang habe id) wegen des Namens Groffinger in der Gefchichte vom 
braven Kasperl an ein Brentanofdes Pfeudonym gedacht. 
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Blige auch das fleinfte und niedrigfte zu beleuchten wußte. Dem 
fiinftigen Herausgeber der Werke Clemens Brentanos wird niemand 
die Mühe, den Dramaturgifchen Beobachter felbft in die Hand zu 
nehmen, völlig erfparen Fünnen. 


Krag, Oftern 1895. Wugujt Sauer. 


Bw 
Theodor Börners Leben und Dichten. 
Von Reinhold Steig in Berlin. 


1. od und Schwertlied. 


Theodor Körnerd Leben und Dichten liegt in Elarer Einfachheit 
vor unjrem Auge da. Seine Familie war mit den geiftig am höchiten 
ftehenden PBerjönlichkeiten ihrer Zeit verbunden, und daher find Nach: 
richten von ihm und über ihn in veichem Maße vorhanden. Die Dar- 
jtellung feines Lebens war für die Biographen immer eine leichte und 
danfbare Aufgabe. 

Anders ftand e3 mit dem, was man über jeinen Tod willen 
Founte. Körner fiel am 26. Auguft 1813, noch nicht zweiundzmwanzig 
sabre alt, bei Gadebujch in Medlenburg. Die erfte „authentifche 
Nachricht” über feinen Tod gab Theodor3 Freund Wilhelm Kunze in 
ber Vorrede der „Zwölf freien deutjchen Gedichte von Theodor Körner, 
nebft einem Anhang”, die er im November 1813 erjcheinen lief. 
„Wir verdanken die Nachricht (bemerkte er) einem Wugengeugen, Dem 
Grafen Dohna, einem Freund und Waffenbruder des geliebten Toten, 
und wir geben fie abfichtlich fo, wie wir fie von ihm erhielten, weil 
wir überzeugt find, dap alle, die ifn fannten, wohl zu willen ver- 
langen, wo und wie er ftarb — und wo er fchlaft.” Kunzes Dar- 
jtellung verblieb, wiemwohl fich allmählich abjchwächend, allen ſpäteren 
biographijchen Arbeiten über Theodor. Sie ging wörtlich in Brockhaus' 
„Deutjche Blätter” (4. Dezember 1813), inhaltlich in Gottfried Körners 
„Biographifche Notizen“ über feinen Sohn, fowie in Stredfup’ und 
in Sörfterd Vorreden zu ihren Ausgaben der Werke Theodors über. 
Sym Laufe eines halben Jahrhunderts kamen dann immer neue Einzel- 
heiten Hinzu, und aus all’ diefen an innerem Werte durchaus ver- 
jchiedenen Berichten bildete fich die ung heute geläufige Vorftellung 
von dem Tode Körners. Ein fchriftjtelerifch-äfthetifches Sintereffe war 
in gleicher Weile wie menjchliche Teilnahme und patriotijches Hoch— 
gefühl an der Bildung diejer Vorjtellung beteiligt. 

Euphborion II., Ergänzungsbeft. 6 
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Wilhelm Kunze jchied, wie wir jahen, deutlich zwijchen Cheodors 
Tal im Gefecht und der jpäter folgenden Bejtattung. Ueber diefe 
legtere war, bei der ruhigen Anmejenheit vieler Kameraden, eine Mei- 
nungsverjchiedenheit nicht möglich. Dagegen fonnte fein Fall im Ge- 
fecht naturgemäß bloß von wenigen wahrgenommen worden jein, und 
deshalb 30g e3 Kunze vor, jich ausdrücklich auf die Autorität des 
Grafen Dohna zu berufen. Graf Heinrich zu Dohna-Wundladen, nach- 
mal3 Regierungsprajident von Coslin, war Bolontäroffizier im Frei- 
forps und ein Schwager des Mtajors von Viigow, von dem er vielfach 
mit politifchen Miflionen. und VBerwaltungsgefchäften betraut wurde. 
Theodor Körners, 1893 von Emil PVejchel ediertes, Kriegstagebuch er- 
wähnt ihn zweimal, am 27. und 28. Mai 1813. Der Graf war den 
Angehörigen Theodor gewiß ald ein diefem nahe jtehender Kamerad 
befannt. 

Auf welchem Wege Kunze zu der „authentifchen Nachricht” jeiner 
Borrede gefommen war, blieb unaufgeflärt, und deshalb war weder eine 
Stontrole jeiner Angaben noch ihre Wertbeitimmung möglid. Man 
überjah jie gulegt gang und gar, und dev Name des Grafen Dohna 
wurde faft nicht mehr erwähnt. ch Habe nun die Duelle Kunges 
aufgefunden. E3 ijt die eigentliche offizielle Urkunde über Körner 
Tod. Sie fteht gedruckt im „Preußifchen Gorrefpondenten“ vom 
22. Dftober 1813. 

Der „PBreußifche Correfpondent” war eine vom 1. April 1813 
bid gum Ende des Jahres 1814 täglich in Berlin erjcheinende Zeitung. 
Niebuhr Hatte fie auf Scharnhorjt3 Anregung gegründet, in der Abficht, 
fie für die Beit der großen Kämpfe zu einem hiftorifchen Nationalblatt 
auszubilden. Vorübergehend führten in feiner Abmejenheit Göjchen 
und Schleiermacher die Redaktion, bi8 Achim von Arnim am 1. Of- 
tober 1813 auf vier Monate an Niebuhrs Stelle trat; aud) Crnft 
Mori Arndt und Yahn waren am Correfpondenten thatig. Von der 
Regierung und aus der Armee gingen zahlreiche Berichte ein, die heute 
einen quellenmäßigen Wert befigen. Aber neben den großen allgemeinen 
Ereigniffen der Zeit wünjchte Niebuhr auch die einzelnen Yüälle feit- 
aubalten, wo ein Offizier oder Soldat fi) vor dem Feinde hervorragend 
auszeichnete, mit genauer Bezeichnung des tapferen Mannes, wie e3 
in der öfterreichifchen militärifchen Zeitjchrift damals üblich war. Qn 
diefem Sinne bat er feine einflußreichen Freunde für das Blatt thatig 
zu fein. Diefelbe Bitte wird er auch dem Grafen Dohna ausgefprochen 
haben, bevor diefer, wie Niebuhr in den „Lebensnachrichten” (1, 546) 
jchreibt, am 10. April 1813 von Berlin gum Freiforps feines Gchwagers 
ging. Graf Dohna war, wie Niebuhr und Arnim, Mitglied der von 
Buttmann gegründeten Gefellichaft der „Gejeglofen“ gewejen. Er hatte 
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auch an Arnimd „chriftlich-deutjcher” Zifchgejellichaft Teil genommen. 
So findet e3 feine natürliche Erklärung, daß der Graf einen Nachruf 
Körners an den ,, Preupijden Correjpondenten” einjchictte. 

Eine erjte Eurge Notiz von Körners Tode ftand im ,,Corre- 
ipondenten“ freilich jchon am 8. September 1813, während die Voffifche 
und Spenerjche Zeitung erjt am folgenden Tage Berichte bringen 
fonnten. Die nenerdingd allgemein befolgte Angabe Gujtav Partheys 
in feinen Qugenderinnerungen (1, 380), daß die Nachricht fchon am 
3. September nach Berlin gefommen jei, halte ich diefen Thatjachen 
gegenüber für einen Srrtum, durch Schreib- oder ‘Drudfehler hervor- 
gerufen. Einer der Berliner Zeitungsartifel wurde Theodor Vater 
zugejchidt. Da aber fpäter ein Widerruf erfolgte, jo blieben die 
Eltern in langer Ungewißheit über da8 Schidjal ihres Sohnes; noch 
am 3. November hatten fie, wie die Mutter an Kunze fchrieb, Feine 
entjcheidende Nachricht. Diefe ward ihnen endlid) am 8. November 
in Großenhayn, erjt durch den Hofrat Friedrich Parthey aus Berlin, 
dann durch Runge und andere. „Uns allen (fchrieb der Vater am 
9. November an Kunze) war eine große Beruhigung, daß fein Ende 
jo jchmerzlos gemwejen ift. Parthey jchreibt mir, daß feine einzigen 
und letten Worte waren, als man ihn fand: ‚sch bin nur leicht 
verwundet.‘“ Diefe tröftliche Mitteilung entnahm der Vater der Mach- 
ichrift zu einem Briefe Wilhelm Beuths aus dem Bivouaf bei Wöbbelin 
vom 27. Auguft 1813, die mit einem „PB.“ unterzeichnet ift und lautet: 
„Die unglüdliche Kugel ift erft durch den Hald des Pferdes gegangen. 
Zu dem erjten Yager, der ihn auf der Erde liegend gefunden, Hat er 
gejagt: ich bin nur leicht verwundet. — Das find feine einzigen und 
legten Worte gemejen.“. C8 ijt fomit erwiefen, was Pefdhel auf S. 99 
jeiner Publifation vermutungsweije außerte, daß die Nachjchrift zu Beuths 
Briefe von Hofrat Parthey Herrührt, diejer aljo der Empfänger ijt und 
den Brief unter dem 29. Oftober von Berlin aus an den Pater Körner 
weitergegeben hat, 

Beuths Brief war alfo von Medlenburg bis Berlin wohl acht 
Wochen unterwegs gewejen. Cine fchnellere Beförderung machte der 
damals noch gejtörte Bojtenlauf unmöglich, und deshalb Fannı die frühejte 
Nachricht im September nur durch einen direft veifenden Kurier mit 
nach Berlin gebracht worden jein. Die Poft, mit ber Beuths Brief 
im Oftober anlangte, war ohne Zweifel die exjte, die von den Vibowern 
nach Berlin durchfam; und da fie natürlich noch eine weitere Anzahl 
Luigower Briefe enthielt, jo erklärt e3 fic, daß anfangs November 
den Eltern die Bejtätigung des Todes gleichzeitig von den verjchiedeniten 
Seiten zugehen fonnte. Diefe Bot brachte auch den Nachruf des 
Grafen Dohna mit, der am 22. Dftober im „Preußifchen Corre- 


6* 
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jpondenten” erjdien. Es ift jehr wahrjcheinlih, daß Parthey dieje 
Zeitungsnummer zugleich mit dem Briefe Beuths an Gottfried Körner 
na Sadjen fchidte, der jeinerfeits fie wieder an Wilhelm Kunze 
mitgeteilt haben mag. Der Nachruf lautet: 


Am 26. Auguft fand Theodor Körner, Adjutant des Majors 
von Lütormw, gleih zu Anfange eines Gefechtes, (wodurch in einem, 
im Rüden der franzöfifhen Armee gelegenen Berftedt ohnmeit Rofen- 
berg an der Straße von Schwerin nad) Gadebufd, eine bedeutende 
Anzahl Wagen mit der Bededung, den Franzofen abgenommen wurden), 
den bon ihm oft befungenen fdinen Goldatentod. Wir verlieren in 
ihm einen redliden Freund, die vaterländifchen Waffengefährten, die 
literarifche Welt einen hoffnungsvollen Dichter, deffen Talent noch in 
der Blüthe ftand. Bon zwei fchweren Kopfmunden, die er bei Rigen 
erhielt, faum hergeftellt, hatte er die Waffen mit eben dem edlen Feuer- 
eifer wieder ergriffen, mit welchem er den Mufen diente. Sein letztes 
Gediht an fein Schwerdt fete er Furz vor dem erwähnten Gefecht 
auf, und ftürzte dantı mit hohem, zu ftürmifchen Muthe gegen die 
feindlichen Bajonette. Eine Kugel, die vorher den Hals feines Pferdes 
durchbohrt hatte, traf ihm tödtlih in den Unterleib, und nach wenigen 
Minuten hörte er auf zu athmen, die fehr fehrell angewandte Hülfe 
eines Wundarztes blieb leider ohne Erfolg, und wir haben nur die 
traurige Pflicht erfüllen können, die körperliche Hülle des liebenswürdigen 
Mannes nad unferm Staabsquartier Liibelow 3u befördern, wo fie 
mit militairifchen Ehrenbezeugungen unter einer Eiche beftattet worden 
ift. Unten folgt jein vorhin erwähnter Sdwanengefang. Witten- 


burg, den 30. Aug. 1813. 
Graf zu Dohna-Wundladen, 


im Namen der Freunde und Waffen- 
gefährten des tapfern Körner. 


Hier Haben wir die Urkunde, auf Grund deren Wilhelm Kunze 
— aber unter Hinzunahme anderer ihm vorliegender Berichte — noch 
im November 1813 feine „authentifche Nachricht” über Körmerd Tod 
verfaßte. Eine Bergleichung beider Texte, die Hier unterbleiben darf, 
jegt died Verhältnis für jeden außer Zweifel. Stunge mäßigte jedoch 
mit richtigem Tafte den Ueberfdwang des Nachrufes und ließ das für 
feine Bwede nicht Geeignete bei Seite, wodurch es fich erklärt, daß 
der Vater Körner über den ruhigen Ton diefes Vorwortes fic) be- 
friedigt äußern fonnte. WAnbdererfeits war Kunze, entgegen der Dar- 
jtellung des Grafen Dohna, auf eine fchärfere Hervorhebung der ein- 
zelnen Momente bedacht gewejen. Schon heißt es bei ihm: daß ‘Theodor 
— nicht zu Anfang des Gefecht, jondern — Morgend um 8 Uhr 
gefallen jei, während doch Beuth in dem erwähnten Briefe die Stunden 
zwijchen 11 und 1 Uhr angiebt; daß Theodor ferner fein Schwert- 
lied — nicht furg vor dem Gefecht aufgejeßt, jondern — eine Stunde 
vor dem Anfang des Gefechtes beendigt und jeinen Freunden vor- 
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gelejen Habe, während wiederum durch Beuth unanfedtbar fejtjtebt, 
daß das Schwertlied zwei Sage vorher in Rirch-Nefar gedichtet ift.?) 
Ein faljher Schluß Kunges aber war es, daß Graf Dohna ein Augen- 
geuge bes Vorganges gewefen fei. Streng genommen hätte fich Kunze 
nicht mit folcher Ausfchlieplichkeit auf den Grafen Dohna berufen 
dürfen; die orm diefer Berufung ift zum mindejten ungenau und 
mißpverjtändlich. 

Dem Nachruf folgt dann im „Preußischen Correfpondenten“ noch 
bas Schwertlied. Cs ijt der allererfte Drud desfelben. Freilich fehler: 
haft genug: aber ein Blick auf die bei Pejchel nachgebildete Urjchrift 
zeigt, wie leicht Graf Dohna, oder wer jonjt die Abjchrift Heritellte, 
irren fonnte. Kunze drudte im Anhang der „Zwölf freien Lieder“ das 
Schwertlied gleichfalls ab, jedoch nicht nach dem Texte des „Preußifchen 
Sorreipondenten“, jondern nach dem der unrechtmäßigen, aus „Weimar, 
13. November 1813“ datierten Publikation aus „Theodor Körners 
Nachlaß“. Die Hier gewählte Ueberjchrift „Schwerdtlied. Theodor 
Körnerd Schwanengejang, gejungen am 26. Augujt 1813” und die 
Anmerkung dazu „Diejes Lied dichtete Körner wenig Stunden vor 
jeinem Tode” Hat Kunze wörtlich übernommen und Gottfried Körner 
dann in feiner „einzigen vechtmäßigen“ Ausgabe von Leyer und 
Schwerdt (1814) beibehalten. Yu einem mit der Wahrheit fich ivgend- 
wie berührenden Verhältnis zu diefen Dingen fteht die Angabe Adolf 
Wolffs (4, 146), daß Theodor Körner „einem Corpsgefährten, dem 
Grafen zu Dohna, Furz vor jeinem Tode die {pater gedichteten Lieder 
übergeben“ Habe. Xeider ift die ganze Stelle bei Wolff verwirrt. Er 
jpricht dort von Kunze3 „Zwölf freien Liedern“ ohne Sachfenntnig ; 
er Hatte vielmehr, wie e3 jcheint, die unvechtmäßige Ausgabe aus 
„Theodor Körner3 Nachlaß” in dem Sime. 

Sch nehme feinen Anftand zu befennen, dak ich an die, nament- 
lich unter Kriedrich Förjterd Pflege entwidelte, Legendenbilbung iiber 
Körnerd Tod nicht glauben fann. Gie ijt gu fompliziert geworden, 
al3 dak fie vor einer abjicht3freien Vergegenwirtigung der einfachen 
Gefechtslage beftehen finnte, ganz abgejehen davon, daß die einzelnen 
Berichte und Erinnerungen fich in Haupt- und Nebenjachen widerjprechen. 
Die Darftellung des Grafen Dohna Hat dagegen die. einfache Wahr- 
jcheinlichkeit für fih. Sie enthält, was durch Nachfrage und Ausfage 
der Kameraden mit genügender Sicherheit fejtzujtellen war, und was 
Graf Dohna für fich und die übrigen Offiziere mit feinem Namen ver- 
treten fonnte — weiter nichts! Sa, diefer Nachruf Fonnte natürlich nur 


1) Rudolf Brodhaus hat in feinem koftbaren Drudwerfe „Theodor Körner. 
Bum 23. September 1891“, ©. 128, die einzelnen Angaben zujammengeftellt. 
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mit Vorwiffen und im Einverjtändnis de8 Majord von Yügow in Die 
Deffentlichfeit gegeben werden. Er bedeutet alfo den offiziellen Bericht 
des Greiforps jelbft. Yn Zukunft wird man auf ihn als die eigentliche 
Urkunde zurüczugreifen haben. Mit diefer Wirfung verbindet jich nod) 
eine andre. Al wir vor vier Sahren Körnerd Hundertjährigen Ge- 
burtstag feierten, und die allgemeine Wufmerffamfeit auf ihn gerichtet 
war, gingen über feinen Tod ganz neue, angeblich gut verbiirgte Be- 
richte durch die Öffentlichen Blätter. Was fie enthielten, ftand zum Teil 
im jchärfiten Gegenjag zu dem bisher Geglaubten. Es lohnt ſich 
nicht, auf fie zuriidzufommen. Denn durch den offiziellen Bericht des 
Grafen Dohna find fie endgültig widerlegt und abgethan.!) 


2. Sheodor Körner und die Liederfafel in Berlin. 


Im Frühjahr 1811 erjchien Theodor Körner in Berlin, um 
feine Studien fortzujegen. Er jchloß fich namentlich an die ihm und 
den Seinigen befreundete Yamilie des Hofrats Friedrich) Parthey an. 
Dur Belter, den Direktor der Singafademie, erhielt er Zutritt zu 
dem Streife erwählter Männer, die jich allmonatlich zur „Liedertafel“ 
verjammelten. | 

Man findet die legtere Angabe am beftimmteften, wiewohl nicht 
ganz forreft, in Guftav Partheys Qugenderinnerungen (1, 200) aus- 
gejproden. Die Biographen aber pflegen fie, gumal da neuerdings 
unternommene Gdjritte nach diefer Richtung Hin erfolglos geblieben 
waren (Jonas, Chr. ©. Körner ©. 219, 397), zu übergehen oder doch 


1) Auf Theodor Körner ift vielfach Uhlands Wort „zugleich ein Sänger 
und ein Held“ angewendet worden, aus der Einleitungsftrophe feiner 1816 am 
Jahrestag der Leipziger Schlacht den Deutjchen zugerufenen Mahnungen: wenn 
„ein folder, der im heiligen Kriege gefallen auf dem Siegesfeld“ hermiederftiege, 
der würde — nicht fo, Wie er (der Dichter) es fünden werde, fondern — 
bimmelsfräftig, donnergleich fein Lied fingen. Ubland trifft hier in Ausdrud und 
Gedanken merkwürdig mit Novalis zujammen. Ym Ofterdingen (Schriften 1815, 
1, 161 f.) jagt diefer: „Der Krieg fcheint mir eine poetifhe Wirfung. Die Leute 
glauben fih für irgend einen armfelgenBejit fehlagen zu müffen, und merken 
nicht, daß fie der romantifche Geift aufregt. . . Sie führen die Waffen für die 
Sache dev Pocfie. . . Viele Kriege, befonders die vom Nationalhaß entfpringen, .. 
find ächte Dichtungen. Hier find die wahren Helden zu Haufe, die, das edelfte 
Gegenbild der Dichter, nichts anders, als unwillkürlich von Poefte durddrungene 
Weltkräfte find. Ein Didter, der zugleid Held wäre, ift fon ein gött- 
licher Gefandter, aber feiner Darftellung ift unjere Poefie nidt ge- 
wachjen.“ Ob Uhland als er dichtete diefe Stelle, voll tiefer Poefie und Wahr- 
heit, vielleicht im Sinne hatte? Novalis fpricht wie ein Prophet. Das ift ja 
das Große unjrer deutfden Kriege, dag fid) der „romantifche Geift“ mit friege- 
vifchemm Heldenthum verband. Diefe Berbindung ehrt und liebt das deutfche Bolt 
an Theodor Körner, 
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alg unverbiirgt und nebenjächlich zu behandeln. Und dennoch bejteht 
fie vollauf zu Recht, wie fich aus den Wkten der Berliner Liedertafel 
(deren Benugung id) Hervn Profeffor Blumner danke) und ander: 
weitigem SQucllenmaterial ergiebt. 

Die Liebertafel, welche zur Riicfehr des Königshaujes nach Berlin 
von Belter gejtiftet worden war, zählte außer ihrem „Meifter“ Zelter 
nur vierundzmwanzig ordentliche Mlitglieder. Aber dadurdh, daß eine 
außerordentliche Mitgliedfchaft eingerichtet wurde und die Zahl der ein- 
zuführenden Gäfte, auch Damen bei gewiljen Gelegenheiten, eine un- 
bejchränfte war, bildete fie bald einen Vereiniqungspuntt für die ge- 
jamte gute Gejellichaft in Berlin. Sogar nad) auswärts erjtredte fich 
ihre Wirkjamkeit. In vielen Städten wurden ähnliche Gefangvereine 
in bas Leben gerufen. Bekanntlich bezeigte auch Goethe ein thätiges 
Snterefje für Belters Liedertafel, das fich naturgemäß auf diejenigen 
übertrug, die ihm nahe ftanden. Zu diejen gehörte die Familie Korner 
in “Dresden. 

Ym Juni 1810 weilte Belter, auf einer Badereije nad) Teplig, 
vierzehn Tage zu Dresden, in täglichem Verkehr mit Sdrners, bei 
denen die Pflege der Mufif und des Gejanges heimijch war. Während 
diefer Beit dichtete Theodor ein ied, das Belter Furz nach feiner An- 
funft in Teplig, am 26. Juni 1810, nach Berlin fandte, mit folgenden 
Begleitzeilen: „Meinem lieben Freunde, dem Bizemeijter der Löblichen 
Liedertafel, Grup und Achtung. ch fende dies ied als ein Zeichen 
meines Vebens und Wohljeynd. Yapeı Sie e3 fich Dabey fo wohl feyn 
wie mir das Andenken ift an meine lieben Genoßen und Freunde, die 
Mitglieder der Singafademie und der Yiedertafel. Yeh habe geftern das 
warme Bad zum zweiten Male genommen und Hoffe und glaube an 
meine Befjerung.” C3 muß dem Liede auch bereit3 Zelters Kompofition 
beigelegen haben; denn jchon am 3. Juli ließ e3 der Vizemeifter Gern 
an der Liedertafel jingen.!) 

Theodor Gedicht ijt in den „Sefüngen der Liedertafel” vom 
Jahre 1811 (©. 126) abgedruct, aber ungenau und unter der will: 
fürlic) geänderten und noch dazu durch einen Fehler entjtellten Weber- 
ichrift „ Ditdyrambe, von Gorner und Zelter“. Darum blieb es auch 
wohl für die Werke Theodors unbeachtet, obwohl e3 die erjte, bedeut- 
jamfte Geftaltung feines „Weinliedes“ ift, defjen Anlaß und Abficht 
nur im Zufammenhange mit der Liedertafel verftändlich wird. Dem 


1) Am 8. Juli fehlop Belter feinem Briefe an Goethe nach Karlsbad 
(Briefmechfel 1, 408) eine Einlage für die inzwifchen gleichfalls in Karlsbad ein— 
getroffene Familie Körner bei, worin „etwas Muftkalifches befindlich fei“: wahr- 
ſcheinlich war es Zelters Kompoſition des Weinliedes, die alfo hier durch Goethes 
Hand ging. 
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Abdrucd lag nämlich nicht das Original zu Grunde, fondern eine für 
Belters Handjchriftliches Exemplar der Gejänge der Yiedertafel (jegt 
auf der Mufikabteilung der Königlichen Bibliothef Berlin) hergeftellte 
Gopie. Körners eigenhändige Niederjchrift befindet fich in den Akten 
der Liedertafel. Hier die genaue Wiedergabe: 


Weinlicd! 





Einer. Glafer Hingen, Nektar glüht 
Sn dem vollen Becher, 
Und ein trunfnes Götterlied 
Tint im Kreis der Becher. 
Machtig ftiirmt das Cyoe 
Fröhlicher Gefellen, 
Und das Blut braußt in die Hob, 
Alle Sinne fehwellen. 


Chor. Ym Rebenfaft 
Glüht Götterkraft, 
In Nektar's Gluth 
Braußt ſtolzer Muth 
Drum, der uns Kraft und Muth verleiht 
Dem WeinGott ſey dies Glas geweiht. 


Einer. Becher, Deinen Purpurſaft 
Schlürf ich froh hinunter, 
Denn des Herzens ſtolze Kraft 
Lodert im Burgunder. 
Glüht er nicht mit deutſchem Muth, 
Und mit deutſchen Flammen, 
Eint er doch des Südens Gluth 
Mit dem Ernſt zuſammen. 


Chor Weor in ſich Muth 
Und Thaten Gluth, 
Und ſtolze Kraft 
Zuſammenraft 
Und wer im Wollen fühlt die Macht 
Dem ſey der Becher zugebracht. 


Einer. Aber jetzt braußt Jugendluſt 
Im Champagners Schäumen, 
Wie die junge muth'ge Bruſt, 
Kühn in kühnen Träumen. 
Leichtes Blut, verwegnes Herz, 
Stolzes Selbſtvertrauen. 
Froher Sinn bey Leid und Schmerz, 
Muthig vorwärts fehauen, 
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Einer, 


Einer. 


Einer. 


Chor. Das Auge ſprüht, 
Die ad glüht, 
C8 wogt die Vruft 
an truntner Luft. 
Der ſchönen frohen Jugendzeit, 
Der ſey dies volle Glas geweiht. 


Doch des Südens ganze Pracht 
Und ein ſchöner Feuer, 

Und der Liebe ſüße Macht 
Lodert im Tokayer. 

Golden ſchäumt er im Pokal, 
Hell, wie Himmelskerzen, 

Wie der Liebe Götterſtrahl 
Glüht im Menſchenherzen. 


Chor. Der Liebe Glük 
Wie Sonnenblik 
Im Paradies, 
So hold, ſo ſüß! 
Der höchſten Erdenſeeligkeit, 
Der Liebe ſey dies Glas geweiht. 


Aber jetzt der letzte Trank, 
Rheinwein glüht im Becher! 
Deutſcher Barden Hochgeſang 
Braußt im Ruf der Zecher. 
Freyheit, Kraft und Männerſtolz, 
Männerluſt und Wonne 

Reift am deutſchen Rebenholz, 


Reift in deutſcher Sonne! 


Chor. Am Rhein, am Rhein 
Reift deutſcher Wein, 
Und deutſche Kraft 
Im Rebenſaft. 
Dem Baterland, mit voller Macht 
Cin dreyfad) donnernd Hoc gebradit! 


Unſern frohen Zecherkreis 
Daß er ewig bliebe, 

Führe auf des Lebens Gleis 
Freiheit, Kraft und Liebe! 
Drum, eh wir zum lesenmal 
Unfre Gläfer leeren, 

Soll der Brüder volle Zahl 
Diefen Bund befchwören ! 


Chor. Ein feftes Herz 
ot Luft und Schmerz, 
In Kampf und Noth, 
grey — oder todt! — 
Und daß der Bund auch ewig währt, 
Drauf fey dies legte Glas geleert. 
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Das Lied bejingt aljo in auffteigender Yinie Die Macht des Weines, 
jo, daß dem Ddeutjchen Rheinwein der höchhte Preis gebührt. Nun hatte 
BZelter, nach Ausweis der Akten der Yiedertafel, am 18. Dezember 1809 
drei zu feinem Geburtstag ihm gejchenkte Flafchen Wein — Rheimvein, 
Champagner und Burgunder — als Prämien für Yob- und Chren- 
gejänge auf des Königs Majeftät ausgejegt, und zwar jollte der Rhein— 
“wein dem exjten, der Champagner und Burgunder dem zweiten und 
dritten Sieger zufallen. Die Preife wurden auch in einer Feftver- 
jammlung vom 16. Sanuar 1810, bei der eine glänzende Gaftgejell- 
jchaft gegenwärtig war, verteilt, und diejer jchöne Brauch wiederholte fich 
zum Geburtstag der Ninigin, am 10. März 1810. Körners Weinlied, 
Das nur noch den Tofayer einjchließt, ift aljo ein Weihelied zur Feier 
der Preisverteilung, wie Zelter e3 fich wünfchen mochte. Auf Zelters 
Einfluß deutet auch der Ausdrud Evoe (an Goethe 3, 373. 5, 285), 
und der „frohe Zecherfreis” des Rirnerfdhen Weinliedes ift der Kreis 
der Liedertafel in Berlin. 


Als Theodor nun in der legten Märzwoche des folgenden Syahres 
nach Berlin fam, war e3 jelbjtverjtändlich, daß er zur Liedertafel Hin- 
zugezogen wurde. Auch der Hofrat Parthey jap, nach Ausweis des 
Gaftbuches, faft regelmäßig an der Yiedertafel, und Theodor empfahl 
ih außerdem durch feine fräftige und flangvolle Bafjtimme. Cr mug 
der Berfammlung vom 9. April 1811 beigewohnt haben. Yu diefer, 
bejagt das Protofoll, wurde ein neues Lied von Clemens Brentano, 
fomponiert von dem Nrzte Yrriedrich Ferdinand Flemming, gefungen: 
„Der Mufifanten jchivere Weinzunge”“ (in den ,,Gejangen der Lieder- 
tafel” 1811 auf ©. 236); Brentano, der zugegen war, las e3 jelber 
vor; die Gefellfchaft war „durch mehrere Hiefige und auswärtige Gäjte 
vermehrt, zahlreich, und fchienen die Auswärtigen vorzüglich mit Liebe 
und Teilnahme aus der Liedertafel zu fdeiden. Die Aufzeichnung der 
Säfte in das Fremdenbuch Ffonnte nicht gejchehen, weil dasfelbe aller 
Nachfrage ohmerachtet, nicht Herbeizufchaffen war.“ Durch das Fehlen 
des remdenbuches erklärt es jich, daß von Theodor Anweſenheit 
feine äußerlich fichtbare Spur in den Akten der Liedertafel zu finden 
ift. Aber eine Schilderung Zelterd und der für den jungen Dichter 
interefjanteren Gajte, wie außer Brentano gewiß auc; Arnims und viel- 
leicht Youque3, muß ein — anfcheinend für uns verloren gegangener — 
Brief Theodors an die Seinigen enthalten haben, auf den das Schreiben 
des Vaters Körner vom 18. April (bei Adolf Wolff, 4, 193) die Ant- 
wort ift.1) ° 





~~ 


5 Clemens Brentano fannte aljo von Berlin aus Theodor Körner perjünlid). 
it Wien, wo er 1813 nad Körners Abreije eintvaf, verkehrte er in denjelben 
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Ob Theodor auch die Mai-Verfammlung bejucht Hat, laßt fick 
nicht ausmachen; ein immer heftiger auftretendes Sieber zwang ihn, 
Berlin nach kurzem Aufenthalte wieder zu verlaffen. Sn jpäterer Zeit 
jang man nod fein Bundeslied 


Freudig traten wir zufanmen 
Mit des Liedes hohem Gruß x. 


und die Eingangsjtrophe „der drei Sterne“, zu welcher Bornemanı, 
der Vater des preußijchen uftizminifters, noch drei andere Strophen 
hinzugedichtet hatte; beide Gedichte find in den „Gejängen der Vieder- 
tafel” vom jahre 1818 gedrudt. Als dann der Vater Korner nad) 
Berlin überfiedelte, nahm auch er an den Verjammlungen der Cieder- 
tafel eifrig Teil; am 20. Juni 1815 fteht fein Name zum erjten 
Male im Fremdenbuch verzeichnet, und fein in den Aften erhaltener 
Brief, mit dem er fich um die ordentliche Mitgliedfchaft bewarb, datiert 
vom 10. Yanuar 1816. Bon Bater Körner rührt ohne Zweifel auch 
bie in den ,,Gejangen” vom Jahre 1818 (©. 451) unter dem Namen 
Körner abgedrudte freie Nachbildung der Horaziichen Ode Integer 
vitae ber; denn da die Ode in lemmings Melodie zum erften Male 
im November 1811 gejungen wurde, fo faun Theodor, der um diefe 
Beit bereits in Wien war, nicht mehr der Berfajfer gewefen fein. 
Andererfeits wifjen wir, dak der Vater Körner für die Singafademie 
einen ‘Bfalm aus dem „Stalienijchen in das Deutjche übertragen Hat. 
E3 wären aljo die von Adolf Stern gefammelten Schriften Gottfried 
Körners auch um dieje Nachbilbung der Horazijchen Ode zu vermehren. 
Sie ift freilich nicht gewandt, aber fingbar bleibt fie immerhin, und 
für den lebendigen Gefang, der die Härten des gejprochenen Wortes 
mildert, war fie allein bejtimmt. 

Somit fteht Theodor Körners Zujammenhang mit der Berliner 
Viedertafel auger allem Zweifel, und es fragt fich, welche Folgen ſich 
daraus für den jungen Dichter ergaben. Die Liedertafel war gwar 
eine mufifalijde Vereinigung, aber vor allem pflegte und jftirfte fie 
in ihren Schoße den nationalen Gedanken, in duldender Hoffnung auf 
fünftige Erhebung. Diejer preußifche Geift ergriff bier Theodor in 
lebendiger Berührung mit Männern, die er liebte und jchäßte. Bon 
nun an regt fich mächtiger in ihm der vaterländijche Yreiheitsdrang. 


Kreifen wie jener. Hier dichtete er noch für fein Elingendes Spiel „Victoria und 
ihre Gefchwifter” die tiefempfundenen Strophen , Theodor Körner an Victoria” 
(Schriften 7, 387) mit dem feierlihen Nahmort: „Schön war fein Tod, id 
traure nidt um ihn!” 2. Da das flingende Spiel erft 1817 in Berlin gedruckt 
wurde, fanden Brentanos Strophen in der vom Vater Körner „für Theodor 
Körners Freunde” bereiteten Ouartpublifation feine Aufnahme. 
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Die denlgeftalten der preupijchen Kriegspartei, Königin Yuije und 
Prinz Louis Ferdinand, find fortan auch jeine Ideale, die er preiſt. 
Unter Preußens Fahnen zieht er in den Freiheitskampf. 


3. Das Sonctt an Senriefte Sendef-SGut. 

Um die gleiche Zeit wie Theodor Kömer traf in Berlin Frau 
Henriette Dendel- hig, geborene Schüler, ein, dem Publifim als 
Zchaujpielerin von jrüherher befannt. 

Dieſe ;yrau lenfte damals durch mimijche Tarftellung von Meijter- 
werfen der Kunjt die allgemeine Aufmerfjamfeit und Bewunderung auf 
jidj; die Tagesichriften jener Zeit find voll der begeijtertiten Berichte 
über jie. Sie Batte jich, durch die Attitüden der Yady Hamilton ver- 
anlagt, mit Eifer auf die Ausbildung ihres mimiichen Talente3 verlegt 
und eine Bollfommenheit und Zicherheit der Kunjtausübung erreicht, 
die in Erjtaunen jegte, und vor der die ähnlichen Yeiftungen der ;yrau 
Elife Bürger, des Tichters dritter Gattin, faft verjchwanden. Mit einer 
Berwandlungsjähigfeit jondergleichen ging die Hendel-Schüg aus einer 
Tarftellung in die andre über. Man leje nur die Schilderung Wilhelm 
von Kügelgens in den „‚sugenderinnerungen eines alten Mannes“, wie 
fie in jeinem GElternhauje zuerft als Sibylle ein befauntes Bild jeines 
Vaters nadahmte, dann fic) miederjtreend eine Sphinx darjtellte, die 
Zphinz zur Jammergejtalt einer bigenden YWagdalena fic) vernvandelte, 
dieje zur mater dolorosa jich erhob, um endlich in eine heitre, jtralend 
jhine HimmelSfinigin fic) ju verflaren: mit einem Rud, mit einem 
Schütteln ihrer Glieder war immer die Berwandlung vollendet. Selbjt 
Goethe gab ihrer „bewegten“ Plajtif in den „Iag- und „jahresheften 
für 1810” jeinen Beifall. Er jchenfte ihr ein Stammbudblatt, auf 
dem die Worte jtanden: 

Tem lieben, unvergleihlichen 
weiblichen Proteus 
Henrietten Hendel- Schü 
dankbar 
für jehr jchöne, nur zu furze Stunden. 
Weimar. Goethe. 


Er wird es ihr am 29. Januar 1810 gejchrieben Haben, als fie nach 
furzem Aufenthalt in Weimar von ihm, laut jeines QTagebuches, Ab- 
Ichied nahm. 

Diefe Zeilen Goethes jind unbeachtet geblieben, wenigjtens ver- 
mißt man fie in unjeren Kommentaren. Tie jtehen in einem feltenen 
Büchlein, der „Blumenleje aus dem Stammbuche der Yrau Henriette 
Hendel⸗Schütz“ Leipzig, bei Brodhaus 1815). Das Stammbuch, das 
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viele Blatter von der Hand bedeutender Perjonen aufzuweijen hatte, 
war den Freunden der Künjtlerin längjt als eine Stoftbarfeit befannt 
gewefen. Schon im Morgenblatt von 1808 und 1809 (Nr. 291 und 5) 
fand ich Mitteilungen und Auszüge aus demjelben; in Kinds „Harfe“ 
(1815, 1, 344; vgl. 3, 391) lieferte Karl Reinhard zwei fonft nicht 
befannt gewordene Diftichen „an rau PBrofefforin Schütz, auf ein 
Stammbuchblatt,“ datiert aus Altona, 19. Juli 1811. Im Jahre 1815 
ſtellte Henriettens Gatte, der Profeſſor Karl Julius Schütz, die, Blumen— 
leſe“ her. Darin findet ſich auch, auf Seite 88, das Sonett von Theodor 
Körner: er preiſt die „ſchönen Götterſtunden“, in denen ſich durch die 
Macht ihrer Kunſt das Irdiſche zum Himmliſchen verklärte. Durch 
Sterns Ausgabe (Kürſchners Deutſche National-Literatur 152, 1, 279) 
gehört es jetzt dem Gedicht-Beſtande Körners an. Stern hat es zwiſchen 
Gedichte der Jahre 1808 und 1809 eingereiht. Die Zeitbeſtimmung, 
die ſich hieraus ergäbe, trifft indeß nicht zu. In dieſen Jahren ſind 
Theodor Körner und die Frau Hendel-Schütz nirgends an einem Ort 
zuſammen geweſen. 

Wir müſſen von der bei Stern fehlenden Unterſchrift des Sonettes, 
wie ſie die „Blumenleſe“ bietet, ausgehen: „Wien. Theodor Körner.“ 
Aber während Körner, vom Auguſt 1811 bis in den März 1813, in 
Wien lebte, befanden ſich die Frau Hendel-Schütz und ihr Gatte auf 
einer großen Kunſtreiſe durch den Norden, die ſie über Danzig (Mai 1811), 
Königsberg, Petersburg nach Stockholm und Kopenhagen ausdehnten, 
und von der ſie erſt im Mai 1813 nach Deutſchland zurückkehrten. 
Konnte ich dieſe Daten aus damaligen Journalen und aus der Vor— 
rede der „Blumenleſe“ gewinnen, ſo ergab ſich mir aus dem Morgen— 
blatt (1809, Nr. 6), daß die Künſtlerin bis dahin Wien nur im 
Jahre 1809 beſucht hat. Auf dieſen Aufenthalt daſelbſt beziehen ſich 
auch einzelne Wiener Stammbuchblätter, die die Blumenleſe bietet, 
z. B. das des (im Juli 1811 verſtorbenen) Dichters H. J. v. Collin, 
deſſen „Regulus“ Goethe bejprochen hat. Das Sonett Körners fann 
aljo unmöglich in Wien entjtanden jein; es gehört REmEN nach Berlin, 
in den April des Yahres 1811. 

Wie die damaligen Zeitungen ausweijen, gab Frau Hendel⸗Schittz 
am 8. April 1811 ihre erſte pantomimiſche Vorſtellung in Berlin. Dem 
Bericht des „Freimüthigen“ zufolge, habe ihre Darſtellung der Ver— 
klärung, nach der italieniſchen Schule ſowohl wie nach der altdeutſchen, 
die Zuſchauer entzückt. Theodor Körner wohnte jedenfalls einer ihrer 
Vorſtellungen bei und ſchrieb an die Seinigen — in uns nicht erhaltenen 
Briefen — begeiſtert über das, was er geſehen hatte. So erklärt ſich, 
daß der Vater am 18. April bei Theodor anfragte: „Was iſt denn das 
für eine Verklärung, die die Schütz darſtellt? Die von Raphael fordert 
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ja viele Kiguren. Wie macht fie das?” Damals aljo in Berlin wurde 
Theodor mit der Künjtlerin befannt und dichtete das Sonett auf fie. 
als Schüß die „Blumenleje“ zujammenjtellte, war feiner Vorftellung 
nach die geijtige Eriftenz des im Stampfe gefallenen Dichters an Wien 
gefnüpft, wohin er deshalb aud) bas — vielleicht undatierte — Stamm- 
buchblatt verjegte. Dies that er gewiß in gutem Willen. Mir aber 
macht e3 T5reude, das Sonett fiir Kiörners Berliner Zeit zurüdzufordern, 
alg einen fleinen Zuwachs zu den Erinnerungen, die an Berlin in Körner 
Boefie verblieben find. 


Grabbes und Grillparzers 
„Dannibal“, 
Bon Anton Reidhl in Brür (Böhmen). 


Auf Seite 132 des 12. Bandes der 5. Ausgabe von Grillpargers 
Werfen findet fich nachfolgende jedesfall3 aus dem SYahre 1835 ftammende 
Bemerkung des Dichters: „Ein Liebhaber, ein Krieger, deffen Chr- 
gefühl durch die Vorwürfe jeiner Geliebten rege geworden, und der 
hingieht, mit Hannibal zu fümpfen, nimmt begeijtert Abjchied von dem 
Mädchen durch einen Kuß auf ihren Bufen!“ 

Man erblidt in diefer Notiz gewöhnlich ein Motiv, welches ber 
Dichter zu Papier gebracht, um es bei einer jpateren Fortjegung jeines 
unvollendet gebliebenen „Hannibal und Scipio“ zu verwerten. 

Gegen dieje Anficht laßt fich jedoch manches einmwenden. 

Auffällig ijt zunächit, dap ,Bufen”, wie Herr Profeflor Sauer 
mir mündlich mitzuteilen die Güte Hatte, in des Dichter? Handichrift 
unterstrichen ijt, auffällig ferner das Nufzeichen Hinter dem Worte: 
in Bemerkungen wie die vorliegende pflegt fich Grillparzer nachweislich 
de3 Punktes zu bedienen. 

Cndlich, man erwäge den Sinn: ein Liebhaber, welcher Bor- 
würfe, die fein Ehrgefühl anjtacheln, mit einem Kuß erwidert — einem 
Kup auf den Bufen feines Mädchens! — Sollte man nicht eher er- 
warten, daß er jie anfleht, ihn ihrer Liebe nicht für unwürdig zu er- 
achten, nachdem jein Chrgefühl eines jolchen Gpornes bebdurft Hat? 

ft nicht ein Rup, jollte man glauben, ehrfurchtsvol auf ihre 
Hand gedrüdt, das Höchjte, was der Zerfnirfchte erbitten darf? 

Der Ruß auf den Bujen, zumal fo verwendet, it Grillparzers 
unwürdig. Was follen wir aljo mit der Notiz beginnen? 

Sm felben Jahre, wo diejelbe niedergejchrieben wurde, erjchien 
Grabbes , Hannibal”. Ym erften Aufzuge diejer Tragödie nimmt der 
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junge Rarthager Brafidbas von Alitta, feiner Geliebten, die ihm Un- 
männlichfeit und eigheit zum Vorwurf gemacht Hat, Abjchied, um 
ihrem Wunfche gemäß nach Italien zu Hannibal zu gehen. Bevor er 
fie verläßt, driidt er einen Ruß auf ihren — Bujen.!) Nehmen wir 
endlich noch Hinzu, daß fich Orillparzer im „Tagebuch auf der Reife nach 
ranfreich und England“ (1836) über Grabbes Originalitätsjucht Tuftig 
macdt,?) fo fann e3 feinem Zweifel mehr unterliegen, daß unjer Dichter 
mit feiner im Jahre 1835 niedergejchriebenen Bemerkung an der Grabbe- 
{chen Stelle hat Kritif üben wollen, allerdings ohne das verjpottete 
Werk oder jeinen Verfaffer näher zu bezeichnen. 

‘a wir find berechtigt, noch einen Schritt weiter zu geben! 
Nicht bloß in diefer Furzen, flüchtigen Notiz, auch in dem großen 
Sragmente „Hannibal und Scipio” dürfen wir Sritif erbliden, welche 
Grillparzer an dem ihn nicht gufriedenftellenden Werke Grabbes geübt Hat. 

Statt in projaifcher Erörterung im einzelnen die Mängel der ®rabbe- 
chen Behandlung aufzuzählen, zeigt uns der Dichter, was aus einem 
Hauptmotiv der Grabbejchen Tragödie fich hätte machen laffen, und über- 
läßt e8 uns, auf Grund’ beider Bearbeitungen desfelben gejchichtlichen 
Saftums uns ein Urteil auch über die Darjtellung Grabbes zu bilden. 

G8 ijt aljo wahrhaft |chöpferijche Kritik, welche in unjerem 
Dichter durch die Lektüre Grabbes angeregt worden ijt, Kritif, wie fie 
nur ein Dichter zu üben vermag. Zur Begründung diefer Anficht 
diene eine Vergleichung von Grillpargers Fragment und der ihm ent- 
fprechenden Scene bei Grabbe.?) Wir geben zunächſt den Anfang der 
Grabbeſchen Scene wörtlich wieder: 


Hannibal (mit zwei Hauptleuten). 
Er fommt aljo — — das währte lange. — Nun muß ic) aud nod das 
Warten lernen? — Ha! 


(Scipio der Jüngere tritt auf mit zwei Hauptleuten ; Hannibal winft die Seinigen in 
einige Entfernung zurüd, Scipio die Seinen ebenfo. Beide Feldherren treten einander 
gegenüber und fjehen fich Tange ftumm an.) 


Hannibal. 


— — Scipio, id) mu wohl der erfte fein, welder in diefer Stunde redet, 
denn id) bin der ältere. 


-Scipio der JFingere. 
Du bift ed. 


1) Grabbes oe Werke, herausgegeben von Dsfar Blumenthal 3, 
386, unten: „Brafidas. So nehm’ ich dieſen Kuß auf deinen Buſen mit in 
das Feld, und oft no wird er mich wärmen, lieg’ ich zeltlos in Talter Nacht.“ 

7) Grillpargers Sämtliche Werke 20, 84: ,,englifd ... worin meine 
Ausfprade, aus dem pronounein dictionary zufammengelefen, jo originell ift, 
als Grabbes Tragödien oder die Homane des jungen Deutfchland.‘ 

8) Grillparzer8 Sämtliche Werke 12, 125 ff. und Grabbes Sämtliche 
Werke 3, 367 ff. 
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Wenden wir uns nunmehr zu Grillparger. Oen wenigen Worter 
Dannibals bet Grabbe vor Scipios Auftreten entjpricht hier das aus- 
führliche, für Exrpofition und Charakfterzeichnung fo bedeutfame Gefprä 
Hannibald mit dem Unterfeldherrn Mago. 

Bei aller Berjchiedenheit der Anlage und Durchführung beruht 
e3 doch auf demfelben Grundmotiv: auch bei dem Wiener Dichter ift 
Hannibal der erjte am Plage, auch bei ihm — und dies ift die Haupt- 
jahe — ijt er ummillig, daß der Römer ihn warten laffe. 

Diefen legteren Bug fucken wir vergebens bei den Schriftellern 
des Altertums: er ijt eine Erfindung Grabbes, und von ihm hat ihn 
iedesfall3 Grillparzer entlehnt. Während jedoch bei Grabbe, wie wir 
jaben, die Selbberven einander erjt „lange ftumm betrachten”, ehe der 
Punier bas Wort ergreift, — ein dem Livius (XXX, 30) entnommener 
Zug — hören wir andererjeits in dem BFragmente von Scipio, dap fid 
der Karthager von des Gegners Anfchauen abwendet, was fich aus 
antifer Ueberlieferung nicht belegen läßt. 

Was nun den Gang der Verhandlungen zwijchen ben beiden 
Gegnern betrifft, jo finden wir in diefer Partie bei den zwei Dichtern 
bei auffallenden Abweichungen doch wieder jo merkwürdige Ueberein- 
jtimmung, daß e3 unmöglich ift, an einen Zufall zu glauben. Man 
vergleiche : bei Grabbe jagt Hannibal): „Wozu längerer Kampf zwifchen 


1) Ich kann es mir unmiglid) verfagen, an diefer Stelle darauf Hinzu- 
weifert, mie ftart fic) gerade in diefer Scene der auf feine Originalität fo ftolze 
Grabbe an die alten Gefdhichtidreiber anfdliebt; abgefehen von der obgedadten 
Entlehnung aus Livius vergleidhe man mit Hannibals Einleitung der linter: 
banblungen Polybius XV, 6, 4 ff. ‚91): AsEıwoausvos b& nowros “Avvißas 
jggaro Aeyew as &ßovkero uer Av uate ‘Popaious eridvunjoo pndenote umdevös 
to» Exros "Irallas umre Kapyndoviovs tor Exros Außins' auporspoıs yao eivaı 
xaı xallioras Örvaoreias xal avAinpönv av Ei negiwproustvas Tino TS pioews. 
Bemerkenswert ift vor allem, daß Grabbe bier jogar die Sentenzen dem alten 
Geihichtfchreiber entnimmt. Man vergleiche nachfolgende Worte des Grabbefden 
Hannibal: „.... Du, jugendlicher Feldherr, ftehft auf der Höhe deines Ruhms, 
alles, was du bisher unternahmft, ift dir geglüdt — Dod bedente, wie leicht 
wechfelt die Taunifche Fortuna, wie jchnell Tann fich alles wenden in den centner- 
jhmweren Augenbliden, die über unf're Häupter heraufzieh'n! — Siehe mi: den 
er der dein Land mit euren Niederlagen füllte, jet —“ mit Polybius 

V, 6, 8 und 1.4: Eyo giev ot'v Eroutdc eiu TO aeloay ellnperau öl adzör 
TY TOAyuAaTWr WS EUNETAVETOS Eotiv 1) thyn xat mAaoa 1X00v Eis Exarepa 
ost ueyalas doras, zadaneo Ei vnztiors nal XowuErn‘ o& Ö'aywrı®, Tlondız, 
Atay, qn, xat dıa TO véoy sivae xoudy xai dia TO Aavıa 001 xata Adyor 
xEXMONxEVAL x. r. 4. md 4, 3: Eiue toryagody Avrißas éxetvoc, O¢ meta tHY 
éy Kavvats uaynr oxedor araons "Iraklas Fyxparns yeröusvos“ x. t. A. Und 
gang befonders die Rede Hannibals bei Grabbe: „Der Weife wählt das befte 

ut und bas geringfte Uebel, mug er einmal unter beiden wählen. GSiegft du 
heut’, macht e8 did) glüdlicher ? Du haft Lorbeer genug. Verlierft du heut‘, 
ift all dein erworbener Ruhm dahin“ mit Polybius x 7, 5 ff.: Eis a BAE- 
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Rom und Karthago ? Haben die endlojen Siriege nicht beiden einjehen 
fernen, daß fie am glüdlichjiten find, wenn Rom fich auf Stalier, 
Karthago auf Afrifa bejchränkt?” worauf Scipio Höhnifch erwidert: 
„Dachtejt du jo, al3 du Spanien eroberteft und die Alpen überfchritteft?“ 
Und daneben Halte man nun die Parallelftelle bei Grillparzer:: 
Hannibal. Theil eigner ‚Antrieb, theild Karthagos Auftrag, 

Das Mitleid fühlt ob des vergofinen Bluts — 

Scipio. Fühlt e8 das Mitleid auch bei Sannae fdon ? 

Am Trafimen und —? Doch verzeih die Unterbredung. 
Sm weiteren Verlaufe zeigen fich indeß die ftärkiten Verjchiedenheiten: 
engfter Anfhlupg an Polybius bid gu wortlider Weberfegung gehend — 
bei Grabbe; völlig freie Gejtaltung, in völliger Unabhängigkeit von der 
Ueberlieferung bei Grillparzer. Gadhlich ift vor allem das eine wichtig: 
bei Grabbe bietet Hannibal dem Römer aus freien Stüden „alle Be- 
figungen außer WUfrifa” im Cinflang mit der Ueberlieferung. Ym Bruch- 
ftiie Hingegen, wo er überhaupt nicht wie in ber Tragddie als demiitig 
lebender fondern als jtolz Gewährender auftritt, will er zunächit bloß 
Stalien räumen und Hasdrubal abziehen lafjen, um fich dann, von 
Scipio gedrängt, auch noch zur Abtretung von Sicilien zu verftehen; 
aufs entjchiedenfte verweigert er indeß Hijpanien, „die Wiege feines 
Geijtes,“ noch ehe der andere e3 verlangt. 

An diefer Weigerung zerjchlagen fich die Unterhandlimgen, und 
die Scene hätte ihr Ende erreicht, wenn fie Grabbes Mujter folgte. 
Denn auch bei diefem fommt e8 zu Feiner Einigung zwijchen den 
Gegnern: al8 nämlich Hannibal jein Angebot gemacht, fordert der 
Römer, davon nicht zufriedengeftellt, Hannibal und Karthago müßten 
fich unbedingt römifcher Gnade übergeben. „Römifcher Gnade!” — 
erwidert Hannibal voll Hohn — „Eher wollen wir e3 mit eurer Un- 
gnade zum le&tenmal verfuchen!” Und Scipio „falt” im Abgehen: 
„Dann erwarte mit deinen dünnen Haufen das Schidjal der Schlacht. 
Du, hatteft du mein überlegenes Heer, handelteft nicht anders, ftindeft 
du an meiner Stelle.” Und Hannibal, ihm nachrufend: ,,C8 erwarten ? 
Nein ich ruf e3, e3 war mir oft eine helfende Göttin. (Gegen fein 
Heer:) Schlat! (Ab. Die Schlacht beginnt.)” 

Auch bei Grillparzer gwar wendet fich Scipio nach dem Scheitern 
der Unterhandlungen mit einem „Lebe wohl!” zum Geben, aber damit 


zoyra napaxal® oe un neya pooveiv, all avdownivws Bovisdeodaı neo T@v 
éveotmtwy totto 8 éotl tHy wiv dyadavy dei To yEyıorov, THY 
xax@v d& tovddytotoy alosioBat. tis obv ay Eloto voty éExwv 005 
toodtoy doar xivdvvov olocs coi viv évéotnxev; Ev @ vız0as MEV OVTE TH 
cavtod d6&n méya Tı nooodnosıs ovtE TH THs RatTOLOOS, Hrındeis ÖE 
zayra TA BOO ToOvTOV osuva xal xaha dt abtoy doönv avatonosts. 
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Hat die Scene noch nicht einmal ihren Höhepunkt, gefchweige denn ihr 
Ende erreicht; alles Bisherige war vielmehr nur Vorbereitung für 
dDiefen Höhepunft, den gewaltigen Kern der ganzen Dichtung, jenen 
großartigen Principienftreit zwifchen den beiden Gegnern, der in Scipios 
jiegverheißenden Worten gipfelt: 


Wenn — erliegt, erliegt Karthago — 
Wenn Scipio fällt, doch triumphieret Rom, 


Verſe, die nur der feurigen Ueberzeugung des jungen Feldherrn ſchlagen— 
den Ausdruck geben, daß Roms Heil nicht wie das Karthagos, auf den 
zwei Augen eines einzelnen alle überragenden Mannes beruhe, ſondern 
auf der Kraft, Tüchtigkeit und dem Opfermute aller Bürger des 
Geſamtſtaates. 

Dieſer ebenſo tiefen wie poetiſch fruchtbaren Idee entbehrt jedoch 
völlig die Scene Grabbes, und nicht ſie allein, ſondern das ganze Werk; 
nicht iſt wie bei Grillparzer die Frage geſtellt, „wie viel ein Mann 
kann, und wie viel ein Staat,“ ſondern was ein treffliches Bürgerheer 
vermag, das für den heimiſchen Herd kämpft, was eine Schar von 
Söldlingen und Sklaven, geführt von einem genialen Feldherrn, den 
die Vaterſtadt nur ganz unzureichend unterſtützt. Man ſieht: es iſt 
ein Aehnliches und doch ein ganz Anderes. — 

Hinzuweiſen auf Grabbes bettelhafte Armut in der Charakteriſtik 
ſeiner beiden Geſtalten, auf den Mangel an innerem dramatiſchen 
Leben ſeiner Figuren, auf die Dürftigkeit ſeiner Erfindung, die es nicht 
verſchmäht, ſich mit antikem Sentenzenflitter aufzuputzen: dürfte über— 
flüſſig ſein; überflüſſig auch, daneben zu halten den königlichen Reichtum 
des Grillparzerſchen Meiſterwerkes mit ſeiner glänzenden Zeichnung eigen— 
tümlicher Charaktere, ſeiner Fülle an innerer Handlung, ſeiner mächtigen, 
ächt tragiſchen Steigerung! 

Faſſen wir aber nunmehr alle die gewonnenen Umſtände zu— 
ſammen: die ſpottende Kritik über eine Grabbeſche Epiſode (Braſidas 
und Alitta), das geringſchätzige Urteil über Grabbe als Dichter über— 
haupt, andererſeits die unverkennbaren Anklänge an die Grabbeſche 
Parallelſcene, welche „Hannibal und Seipio“ aufweiſt: ſo ergibt ſich 
gerade aus Grillparzers Abweichungen mit Beſtimmtheit, daß er den 
von einem anderen gefundenen, aber nicht gewürdigten Klumpen von 
Golderz zu ſchmelzen und auszumünzen gedachte. — Wie paßt dies 
doch ſo ganz zu der Art des Dichters, der in „Medea“, in der „Jüdin 
von Toledo“ und ſonſt, ſchon von anderen bearbeitete Stoffe vertieft, 
ihnen eine völlig neue Seite abgewonnen hat! 
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Studien 
su Gduard Woirikes Gedicyten. 
Bon Rudolf Krauß in Stuttgart. 





Die „Gedichte” von Eduard Mörike, wie fie den erften Band 
jeiner gefammelten Schriften ausmachen, bilden eine in fich abgejchlofjene 
Sammlung, eine von dem Dichter felbft beforgte Auswahl des Bejten 
von dem, was er gejchaffen Hat. Mörike hat diefer Sammlung in 
der 1867 erjchienenen 4. Auflage, der legten, die er felber redigiert 
hat, ihre endgiltige Geftalt gegeben. Die zahlreichen Neuauflagen, 
bie die Gedichte jeit Mörifes Tod erfreulicherweije erlebt haben, find 
nur Abdrücde diejer 4. Auflage; erjt in den legten Ausgaben ijt ein 
Heiner aus acht Nummern bejtehender Nachtrag Hinzugefommen. Die 
Summe dejlen, wad Mörike in feinem Leben gedichtet Hat, ijt freilich 
fehr viel größer, al3 die Summe der in die Sammlung aufgenommenen 
Stiide. Manches von dem, was darin nicht zu finden ijt, bat unfer 
Dichter felbjt an andrer Stelle der Oeffentlichfeit übergeben: teils in 
verjchiedenen Blättern, teild in den älteren Ausgaben feiner Gedichte ; 
jorgfältig und vorfichtig, wie er jedoch in der Auswahl feiner Erzeug- 
nifje für die Veröffentlichung war, hat er dann jene Sachen bei der 
legten Redaktion feiner Gedichte nicht berüdfichtigt.. Weit größer ift 
jedoch diejenige Zahl von Mörifes Gedichten, welche er überhaupt niemals 
dem Oru übergeben hat. Crit nach feinem Tod ijt ein Teil davon 
im Lauf der Zeit zerjtreut an die Deffentlichfeit getreten. Gewiß 
muß alles, was von Eduard Mörike herrührt, unjere Teilnahme er- 
weden, verdient auch das relativ Minderwertige Beachtung, weil es 
irgend eine Seite an ifm neu zu beleuchten, irgend einen individuellen 
Zug aufguweifen pflegt; gewiß jteht manches nicht in der Gebdicht- 
jammlung, was ihr ganz wohl anftünde: aber dennoch ift in ihr das 
enthalten, wa den großen Lyriker ausmacht; jie ift daS wahre DVer- 
mächtni3 feines Geiftes, bie Quintefjenz feines poetijden Wefens und 
Wirfens. Diefer Gedichtfammlung muß fich darum die Aufmerkjamteit 
des orjcherd in erjter Linie zuwenden. Wejthetifche Wirrdigung hat 
fie fehon zur Genüge gefunden; dagegen ijt ihr eine Hijtorijche Be- 
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trachtungsweije in größerem Maßjtab noch niemals zu teil geworden. 
Und doch bildet diefe die zuverläffigite Grundlage jener. Mit nach- 
jtehenden Unterfuchungen, die zum größeren Teil auf bislang un- 
benugtem handjchriftlichen Material fußen, joll der Anfang ¥ gemacht 
werden, die vorhandene Lüde in der Kenntnis Mörifes auszufüllen. 


1. Zeit der Entjtehung. 


Sn den 3 erjten Auflagen der Gedichte Mörifes (1838, 1848, 
1856) finden jich Feinerlei Angaben über die Abfafjungszeit. Erjt bei 
der 4. Auflage (1867) entjchloß fich der Dichter, im Ynhaltsverzeidnis 
hinter jedem einzelnen Stüd zu vermerken, warn es entitanden ift. 
Er fchrieb darüber am 28. Februar 1867 an jeinen befannten Freund, 
den Pfarrer Wilhelm Hartlaub: „ch ftede wirklich!) mitten in der 
Storreftur der Gedichte, und man ift bereits am 20. Bogen. C8 wird 
vermige der Drudeinrichtung ein ziemlich ftarfer Band. Der von Dir 
empfohlene „Scherz“ ?) ift aus dem Chamijfo-Schwabijden Muſen— 
almanach 3) unverändert aufgenommen. In dem Inhaltsverzeichnis ſollen 
nach dem Wunfch mehrerer Freunde die “fahre der Entjtehung beigefeßt 
‚werden; Du, lieber W., Haft mir früher einmal deshalb Notizen gejchidt, 
die ich jedoch nicht finde, und möchte Dich) auf’3 neue darum bitten. 
G3 mug aber bald gejchehen.” Mörike jelbjt war demnach außer 
Stand, die Entjtehungszeit jeiner Gedichte feitzuftellen. Niemals bat 
er über jeine Erzeugnijje genau Buch geführt, ja man darf annehmen, 
daß er fie nicht einmal alle aufbewahrt hat. Dagegen hatte er die 
Gepflogenheit, feine Schöpfungen alsbald irgend einem guten Freund 
oder Bekannten — meilt in mehrfachen Ausfertigungen — mitzuteilen. 
Namentlich ift an Hartlaub jedes Gedicht Mörifes jofort nach der 
Bollendung gejandt oder doch zum mindejten darüber Bericht erjtattet 
worden. Und da jener alles, was von des Freundes Hand hervriihrte, 
forgfam aufbewahrte, war er wohl in der Lage, die erwähnten Notizen, 
dem Wunjch des Dichters entfprechend, zu liefern. Go find die dyrono- 
Iogijchen Angaben, wie fie der 4. Auflage der Gedichte beigegeben und 
aus diejer wörtlich in alle folgenden Ausgaben herübergenommen worden 
find, im wejentlichen Hartlaubs Werf. Schon die Art, wie die Lifte 
zuftande gefommen ift, läßt nichts Vollfommenes erwarten. Yn der 
That ift fie weder volljtändig noch von Yrrtiimern frei. Ym folgenden 
jollen nun auf Grund des Mörife-Hartlaubjchen Briefwechjeld und mit 


1) Schwäbifh für „gegenmwärtig”. | 

2) Gedichte ©. 122. (Wo „Gedichte ohne Zufaß citiert ift, find ftets 
die neuen Stereotyp-Ausgaben gemeint.) 

8) 5. Jahrgang, für das Jahr 1834. 
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Beiziehung andrer Hilfsmittel einige Ergänzungen und Berbejjerungen 
gegeben werden. Wo mehrere Yaflungen desfelben Gedicht3 vorliegen, 
ift für die Datierung natürlich die altefte maßgebend. Denn wenn 
auch manche Schöpfung Mörikes fich in forınaler Hinficht unter feiner 
nachbefjernden Hand allmählich bedeutend umgewandelt Hat, jo Hat fich 
ihm dabei doch die leitende ‘dee niemals verjchoben: er hat alle Gaben 
der Mufe nach Qnbhalt und Wefen mit Cinem Schlag empfangen. 
Anders fteht e3 in den Fallen, wo die Crfindung des Stoffs und defjen 
fiinftlerijche Geftaltung geitlic) auseinanderliegen, wie 3. B beim Märchen 
vom fichern Mann, da3 Morife jchon 1824 im Kopf zurecht gelegt, 
aber erjt 1838 gur Darjtellung gebradjt hat. Hier fann nur die Beit 
der wirfliden Ausführung in Betracht fommen. 


a) Zu folgenden im Regifter undatierten Stiicen fonnten fichere 
Daten ermittelt werden: 


An den Schlaf (©. 172) 1838 (naddem fdon 10 Yabhre 
vorher mißlungene Weberjfegungsverfuche gemacht worden waren). 
An — (©. 297) 1837. 


Auf ein Ei gefchrieben (©. 313) 1847. 

Crux fidelis (©. 402) 1846. 

(An Herrn Dr. Albert Zeller (S. 406) 1831; das Datum fteht richtig 
unter dem Gedicht, aber nicht im Regifter.) 


b) Eine Aenderung der Angaben über die Entjtehungszeit im 
Regifter ijt bet nachftehenden Gedichten notwendig: 


Rat einer Alten (©. 14) 1832!) nicht 1833. 
Fägerlied (©. 18) 1838 „ 1837. 
Ein Stündlein wohl vor Tag (©. 18) 1837?) » 1838. 
Stordenbotihaft (S. 19) 1837 8) „ 1838. 
Schön Rohtraut (S. 58) 1838 „ 1887. 
Der Feuerreiter (©. 67) 1824 erfte Faffung 
1841 zweite Faffung nicht 1847. 
Des Schloßfüpers Geifter 
zu Tübingen (©. 70) 18274) „ 1837. 
Lofe Ware (GS. 105) 1837) » ©1838. 
Charwode (GS. 127) 1830 „ 1832. 
Bret didterijden Sdhweftern (S. 275) 1845 » ©1852. 
Der Petrefattenfammler (S. 292) 1844 „ 1845. 
Whfdied (S. 324) 1837 ©) „ 1888. 


1) Am 5. Juni 1832 als „Eürzlich gemacht” an %. Mäbhrlen gefandt. 

2) Bergl. Briefmechfel zwijchen Hermann Kurz und Eduard Mörike ©. 21. 

*) Bergl. Briefwechfel zwifchen Kurz und Mörife ©. 22 (mo unter „Märchen 
botichaft” die „Storchenbotichaft” zu verftehen ift) und ©. 32. 

*) Wenigftens wüßte ich die bezügliche Bemerkung im Briefmechfel zwijchen 
Kurz und Mörtfe ©. 11 nicht anders zu deuten. 

5) Bergl. ebenda ©. 11 und 22. 

6) Bergl. ebenda ©. 8 und 22. Mörite fandte das Gedicht amı 6. Fiat 1837 
an Kurz unter dem Titel „Der fommt nimmer,“ 
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2. Urt der Entftehung. 

Die Art, wie eine Anzahl hervorragender Gedichte Mörifes ins 
Dajein getreten find, Tennen zu lewmen, verlohnt fich wohl der Miühe, 
zumal da die einzelnen Beifpiele allgemeine Rüdjchlüffe zulaffen. Be- 
jonderen Reiz muß e3 vollends gewähren, diefen Werdeprogeß aus des 
Dichters eigenem Mund, aljo in unanfechtbarer Darftellung, zu ver- 
nehmen. Ueber die Entjtehung der allbefannten und viel gefungenen 
Ballade Schön Rohtraut (Gedichte ©. 58) berichtet er in einem Brief 
vom 18. Juli 1868 an Moriz von Schwind folgendermaßen : 1) 
„. . . Sole Momente plößlicher Cingebung find gerade nicht felten. 
Das Stärkite diefer Art, was ich an mir erfuhr, ift die Entftehung 
der Ballade „Rohtraut.“ ch ftieß einmal — e8 war in Cleverfulz- 
bah — zufällig in einem remdwörterbuch auf den mir bis dahin 
ganz unbekannten altdeutjchen Frauennamen. Cr leuchtete mich an 
alg wie in einer Rofenglut, und fchon war auch die Königstochter da. 
Bon diefer Vorjtellung erwärmt, trat ich aus dem Bimmer zu ebener 
Erde in den Garten Hinaus, ging einmal den breiten Weg bis zur 
hinterjten Zaube hinunter und hatte das Gedicht erfunden, faft gleich- 
zeitig damit das DBersmaß und die erjten Zeilen, worauf die Aus- 
führung auch wie von jelbft erfolgte.“ Damit ftimmt freilich nicht 
überein, daß Mörife die Ballade alsbald nach ihrer Vollendung an 
ereund Hartlaub mit den Vermerf gefdhidt hat: ,,Gedidtet Clever- 
julgbach den 31. März 1838 morgens im Bette.“ Wir find natürlich 
bon vornherein geneigt, der erftern Erklärung recht zu geben, doch 
jpricht unleugbar auch mancherlei für die andere. Bor allem der Um- 
jtand, daß fie zeitlich dem Ereignis ganz nahe liegt, während jene 
30 Yahve davon entfernt ift. Auch ift e3 Thatjache, daß Mörike das 
Bett jehr geliebt und Häufig, ohne e8 zu verlafjen, morgens nach dem 
Erwachen gedichtet Hat. Ymmer aber bleibt das jehr wahrfcheinliche 
Austunftsmittel, daß fic) die beiden Darftellungen vereinigen Laffen 
und Mörike die Ballade nach dee und Stoff jo empfangen hat, wie 
er e3 in dem Schreiben an Schwind jchildert, während die fürmliche 
Ausführung andern Tags im Bett zuftande gekommen ift. 

„sm Frühling“ (Gedichte ©. 32) wurde zu Scheer in Ober- 
ichwaben, wo Mörife damals bei feinem Bruder, dem Amtmann Karl 
Mörike, zu Befuch weilte, am 13. Mai 1828 friih morgens in Einem 
Zug gedichtet und jofort an Freund Sohannes Mährlen mitgeteilt. Der 
Dichter bemerkt dazu: „Hier fiß’ und fchreib’ ich in dem befonnten Garten 
des Hiefigen Fatholifchen Pfarrerd. Die Laube, wo mein Tifch und 
Schreibzeug fteht, laßt durch’3 junge Geißblatt die Sonne auf mein 





1) Bgl. Blätter für literarifche Unterhaltung 1894 Nr, 10 ©. 146, 
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Papier fpielen. Der Garten liegt etwas erhöht; über die niedrige 
Mauer weg, auf der man fi, wie auf einem Gefimje, fegen fann, 
fieht man unmittelbar auf den Wiejenplan, auf welchem die Donau 
ihre Scheere bildet. Links mild anfteigende Hügel, vecht3 ein weiter 
Bogen von Bergwald. Eine Wachtel fchlägt in der jungen Saat.“ 
Das find Dertlichfeit und Situation, wie fie jo recht. zu jenem herr- 
lichen Igrifchen Erguß pafjen. 

„Sußreije” (Gedichte ©. 34) ift im September 1828 entftanden. 
Mörike ging zur Zeit mit dem Gedanfen um, fich gang von der Theologie 
lo$zujagen, und befam darüber von jemand „herzbrechende Vorwürfe“ 
zu hören. Um den unangenehmen Eindrud, den diefe auf ihn gemacht 
hatten, zu verwilchen, trat er al3bald von Stuttgart, wo er gerade 
weilte, eine fleine Gupreife an und machte fich „zum Troft” die er- 
wähnten Berje. 

Ueber da3 4 Wochen nach jeiner Mutter Tod verfertigte Gedicht 
„An BPhilomele” (Gedichte S. 245) fchreibt Mörife an Hartlaub 
jolgendes:) „Am 22. Mai (1841) abends faß ich im Dahinfelder ?) 
Wald nicht weit vom Eingang unter einer Hohen Eiche und [a8 eine 
Zeit lang in der Bibel (e3 war meiner lieben Mutter ihre). Ganz 
nah bei mir jchlug eine Nachtigall. Yeh machte das Buch endlich zu, 
hing meinen eigenen Betrachtungen nach und hörte dazwijchen auf den 
Gejang der Vogel. Die Nachtigall wiederholte einigemal jene {chine 
Stufenreihe gezogener Töne, welche, allmählich mit Gewalt anwadjend, 
aus der Tiefe in die Höhe gehen und mit einer Art von Schnörfel 
oder Sprüger jchließgen. Dabei fiel mir von ungefähr ein fomifches 
Sleichnig ein, und während des Heimgehns war ich, ganz im Gegen- 
fag gu dem, was mich jegt einzig bejchaftigen jollte, durch den Geift 
des MWiderjpruchd genötigt, den Gedanken in ein paar Strophen aus- 
zubilden, indem mir unaufhörlich das alfäifche VBersmaß in den Ohren 
jummte. Die erjte Strophe Hat fic) fogufagen von jelbjt ohne mein 
Zuthun zufammengefügt. Das Stomifche liegt teil® in der poetifchen 
Anwendung einer an jich treffenden, jedoch projaifchen Bergleichung, 
teil im Sontrajt der feierlichen Versart. Yoh jprach e8 aud) dem 
Mayer?) vor, der jehr davon ergößt war.“ 

„Die Schweftern” (Gedichte S. 64) wurden am 7. November 1837 
an Hartlaub gefandt. Yun dem Begleitjchreiben Heißt e8: ,,Ctwas 
Nettes Hab’ ich erlebt, das muß ich Div gleich frifchweg mitteilen. 
sch ging Heute Morgen, etwa um Halb elf, bei ziemlihem Wind, 
aber jehr jchöner Sonne, am Bach hinunter jpazieren. Wir beide, 

1) Bol. Preffel, das Pfarrhaus in Kleverfulzbah. ©. 31. 

2) Dahenfeld (Oberamt Nedarfulm) liegt nahe bet Cleverfulsbad. 

*) Dem Dichter Karl Mayer, Uhlands und Kerners Jugendfreund. 
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glaub’ ich, haben den Weg nie zufammen gemacht. Cr ijt auf der 
rechten Seite des Bachs, Hart am Börrenberg Hin, und man fieht 
durch das Erlengebüfch über die Wiejen weg auf die nahe Chaufjee 
(bie Neuenjtadter nämlich), mit der man lang in gleicher Linie bleibt. 
Auf einmal höre ich Mädchengejang, mehrere Stimmen, vom Städtchen 
her, und ich bleibe ftehen. E83 dauert furze Zeit, jo fommen ihrer 
drei Hinter dem DBorjprung jener hohen Wand herum, an der Du 
. mit Konftanze jchon vorübergingjt. Die eine, die jchlanfjte des Stlee- 
blatts, lief in der Mitte und fang befonders flar und fed im rüftigen 
Daherjchreiten, die andern mwenigjteng nicht faljh. Die Melodie jchün, 
eigentiimlich), was man nur jagen fann. Dom Text verjtand ich nur 
von Beit zu Beit cin Wort: „Wir Schweitern — wir jchönen.“ — 
Dies fehrte immer wieder. ndlich hörten fie auf. Ym Heimgeben 
fann ic) nach, wie ich den Lert am jchidlichften befomme. Und fieh! 
in weniger ald gehn Minuten hatte ich ihn. Yoh gehe nämlich durch 
den Garten und finde die ledige Yohanne B., die und gewöhnlich 
arbeitet, mit Schoren bejchäftig. — „Hanne, fann fie nicht ein 
 Kied? — e3 fommen die und die Worte drin vor.” — Gie befann 
fih ein wenig. „Sa wohl fan ich’8, Herr Pfarr.“ — „So fag 
jie’38 her! Nur ohne Anftand.” —- Was fagft Du zu diejem Ge- 
Ihichthen? .. . . . Was aber das Liedchen von vorhin betrifft, da 
hab’ ich Dir einen Eleinen Bären aufgebunden. C8 ift von mir und 
hat jich neulich morgens im Bett unmittelbar nach dem Erwachen wie 
von jelbjt gemacht. ch wollte nur, daß Du e3 unbefangen lefen 
jolljt (mas num gejchehen ift) und mir dann jchreiben, ob e3 den Ein- 
drud eines Bolfslieds auf Dich machte oder nur halb oder gar nicht.” — 
Bielleicht ift die Annahme nicht zu gewagt, daß die Erzählung doch 
nicht bloß, wie Mörike jelbjt e3 Hinftellt, nachträgliche Erfindung ijt, 
daß er vielmehr jene ländlichen Sängerinnen — gwar nicht in Wirf- 
lichfeit, aber in Gedanken, nach dem Erwachen vor fich Hinträumend — 
gejehen und gehört Hat und auf diefe Weife zu feinem Lied infpiviert 
worden ijt. | 
sedenfalls erhellt aus diejen Beifpielen allen,!) wie unmittelbar 
Mörike aus dem reinften Quell der Poefie gefchöpft Hat, wie fich ihm 
die Gegenftdnde feiner Dichtungen von felbft ohne eigenes Zuthun 
aufgedrängt haben, wie mühelos, fajt jpielend er produciert Hat. 


3. Verfdiedene Fafjungen. 


Mörife Hat bei feinen meiften Gedichten die Erfindung des Stoffs 
der augenblidlichen Stimmung, der plößlichen Eingebung verdanft, und 





1) Einige weitere finden fic) bei Giinthert, Mörike und Notter ©. 7 fi. 
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gewöhnlich ift, fich unmittelbar daran anjchliegend, die erfte Ausführung 
jehr vafch erfolgt. Nicht immer aber ließ es fich der Dichter an diejem 
erften Entwurf genügen, häufig bildete und glättete er eifrig daran, 
bis er ihn fertig aus jeiner Fünftleriichen Werkjtatt hervorgehen ließ. 
Dft wurden noch nach Jahren ganze Strophen oder doch einzelne Aus- 
drüde geändert. Man braucht, wenn man von diejer Thätigfeit Mörifes 
die richtige Vorftellung erhalten will, nur einzelne Stücde, wie fie im 
„Maler Nolten“ (1832) oder in der erften Ausgabe der Gedichte 
(1838) ftehen, mit dem jeßigen Text zu vergleichen. 

Go ift, um auf beftimmte Fälle überzugehen, namentlich die 
Geftalt der Peregrinalieder bedeutendem Wechjel unterworfen gewejen. 
In ihrer urjprünglicden Fafjung (1824) find fie niemals befannt ge- 
worden; al3 der Dichter fie zum erftenmal (1832 im „Maler Molten” 
©. 557 ff.) druden ließ, waren fie beveit3 überarbeitet. Nr. 1 (Ge: 
dichte ©. 129)1) beftand anfangs aus 2 Strophen, die (nach einer 
Handichrift in der K. öffentl. Bibliothek zu Stuttgart) aljo lauten: 


Agnes, die Komme, 





Der Spiegel diefer treuen, braunen Augen 

Hit wie von innrem Gold ein Widerfchein; 

Lief aus dem Bufen feheint er’3 anzufangen, 
Dort mag fold) Gold in heiligen Gram gedeih’n. 
In diefe Nacht des Blicke mich zu tauchen, 
Unwiffend Kind, du felber Täd’ft mich ein, 

Willft, id) foll Felich dich und mich entzünden — 
Weg, reuebringend Liebesglüd in Sünden! 


Einft lieg ein Traum von wunderbarem Leben 
Mid) fprieBend Gold in tiefer Erde feh’n, 
Geheime Lebenstrafte, die da weben 

In dunfeln Schadhten, ahnungsvoll verftchn; 
Mid drang’s hinab, nicht konnt’ ich widerftreben, 
Und unten, wie verzweifelt, blieb ich ftehn: 

Die goldnen Adern konnt’ ich nirgend fehauen, 
Und um mich jehüttert fehnfuchtsvolles Grauen. 


Bon dem 2. Stüdf der Peregrinalieder (Gedichte S. 130), das 
im „Maler Nolten“ von 18322) und in der erften Auflage der Gedichte 
(©. 231) einerlei Gejtalt hat, aber jpäter verändert worden ift, liegt 


1) Jn der 1. Auflage der Gedidhte (S. 231) völlig gleichlautend wie in 
den neuen. un „Maler Nolten“ (1832) fteht das Gedicht unter dem Separat- 
titel „Warnung“ an 2. Stelle. Die einzige Bariante ift im 7. Bers „Dich und 
mich“ ftatt ,mid) und Dich.“ 

2) Hier Nr. 1 umter dem Separattitel „Die Hochzeit.“ 
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feine ältere Yafjung vor, wohl aber von dem dritten (©. 132). Diejes 
lautet in der Niederjchrift vom 6. Yuli 1824 aljo: 


Ein Yrrfal fam in die Mondfdeinsgarten 
Einer faft heiligen Liebe, 
Und mit weinendem Blid 
Hiek ih num das zauberhafte 
Schlaufe Mädchen 
Fern von mir gehen. 
Und ihre weiße Stirn, 
Drin ein fdiner, fiindhafter Wabhufiun 
Aus dem dunteln Auge blicte, 
War gefenkt, denn fie liebte mid. 
Aber fie zog mit Schweigen 
Fort in die graue, 
Stille Welt hinaus. 


Bon der Zeit an 
Kamen mir Träume voll fehöner Triibe, 
Wie gefponnen auf Silbergrund, 
Wufßte nimmer, wie mir geichah, 
Und war feliger, baden Krankheit voll. 
Oft in den Träumen z0g fic) cin Sorbang 
Sinfter und groß in’S Unendliche 

wifden mid und die dunfle Welt. 
oa ihm abnt’ eine Haide id, 
Hinter ihm hört’ ich mit einemal 
Halb verhalten, wie Nachtwind, faufen. 
Auch die Falten des Vorhangs 
ingen bald im Sturme an fid) zu regen; 
Gleich einer Ahnung ftrich e3 dahınten. 
Rubig blieb ich und bange dod; 
Immer leiſer wurde der —* — 
Siehe! da kam's. 
Aus einer Spalte des Vorhangs 
Guckte plötzlich der Kopf des Zaubermädchens, 
Lieblich war er und doch ſo beängſtend. 


Soll ich die Hand ihr geben 

In ihre weiße Hand? 

Bittet ihr Auge nicht, 

Sagend: „Da bin ich wieder 
Hergekommen aus weiter Welt?“ 


Ein ſpäterer, ebenfalls handſchriftlich erhaltener Text weiſt einige 
Zuſätze auf, und noch mehr Erweiterungen hat das Gedicht in der 
Faſſung erfahren, in der Mörike es zuerſt drucken ließ (im „Maler 
Kolten“ von 18321) und damit gleichlautend in der 1. Ausgabe der 
Gedichte GS. 232. So, wie wir das Gedicht jet Tefen (Gedichte 
©. tee) ijt e8 ftavf gekürzt, das ganze Gleidnis mit dem Vorhang, 


1 Unfer dem befondern Titel „Scheiden von ihr.“ 
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das dem veiferen Gejchmad Mörifes zu undeutlic) und verjchmommen 
dDünfen mochte, ift geftrichen. Schade darum! Das Gedicht it auf 
diefe Weife Elarer, aber auch nüchterner geworden. 

Nr. 4 ftammt aus etwas jpäterer Beit. Cs findet fic) im 
„Maler Nolten” von 1832 noch nicht, wohl aber in der Gedicht- 
ausgabe von 1838 (©. 234); e3 Hat nadchtraglid) (©. 133) nur 
geringfügige Veränderungen erlitten. Das 5. und legte der Peregrina- 
lieder ift in 3 verjchiedenen Gejtalten gedrudt (1. im „Maler Molten” 
von 1832;1) 2. in der erjten Gebdichtausgabe ©. 234; 3. in den 
neueren Ausgaben ©. 134); eine ältere handjchriftliche Faſſung iſt 
mir nicht befamnt. 

Bon 7 Sonetten, die Mörike an feine Braut Luije Rau?) gerichtet 
hat, Hat er jelbjt nur 5 feiner Gedichtjammlung eingereiht (Am Walde, 
Liebesglüd, Zu viel, Nur zu! An die Geliebte. ©. 167—171). Die 
urjprüngliche Gejtalt des vierten diejer Sonette hat Richard Weitbrecht 
in einem „Aus Mörifes Dichterwerkftatt” betitelten Aufja,?) der auch 
jonjt danfenswerte Beiträge zu diefem Gegenftand liefert, mitgeteilt. 
Bei den 4 übrigen Stüden ift der Unterjchied gwifdjen den handjchriftlichen 
und gedrudten Faffungen gang unbedeutend, erwähnenswert ift höchjteng, 
daß in „Zu viel“ die 2. Strophe urjprünglich aljo gelautet Hat: 

„Wenn ich den DVlid mn zu den Bergen richte, 
Die duftig meiner Liebe Thal umbhegen — 

D Herz, was hilft dein Wiegen und dein Wagen, 
Dap all der Wonne herber Streit ſich ſchlichte!“ 

Das 6. Sonett hat zuerſt R. Weitbrecht“) bekannt gegeben, und 
es fteht nun auch unter dem Titel „Ah 2.“ im Nachtrag der Gedichte 
(©. 404). Das 7. ift Dagegen in jeiner erjten Form nod) nirgends 
veröffentlicht worden. Später hat e3 Mörike umgedichtet und feiner 
Braut Margarete von Speth, jeiner nachmaligen Gattin, gewidmet. 
In dieſer Geſtalt ijt e3 gedrucét.°) Der urfprüngliche Text ift folgender: 

Sch fehe Dich mit rein bewußtem Willen 
Gelaffen Dich in Deinem Kreis bewegen, 


Noch fanft durdglitht vom letsten Baterfegen, 
Mit Heiterfeit des Tages Pflicht erfüllen. 


Du magft fo gerne unbelaufdt im ftillen 

Die zarten Blüten Deines Geiftes pflegen 
Und findlid, um das höchfte Wort verlegen, 
Den Reichtum Deiner tiefern Bruft verhüllen. 


1) Mit der Ueberfchrift „Und wieder”. 

2) Die Verlobung wurde nad) mehr als Ajähriger Dauer (1829—1835) 
wieder —— gemacht. 

5) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1888 Nr. 32 f. 

*) Wm genannten Ort. 

*) Deutfde Dichtung Band 10 (1891) ©. 265. 
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Wer jo Dich Fennet, ja, der glaubt auf’s neue, 
Dap Unfduld, Wahrheit, Demut, froımme Treue 
Noch immer nicht von diefer Erde jchieden. 
Dod wenn es wahr ift, daß ein gittlid) Walter 
Den fhönften Kranz der Tugend vorbehalten: 
Wer wäre würdig, Dir ihn darzubieten ? 


Wir lernen ferner aus dem erwähnten Auffa Weitbrechts dic 
Umwandlungen fennen, welche die Gedichte ,Charwode” (S. 127), 
„An einem Wintermorgen, vor Gonnenaufgang” (©. 3) und „An 
den Schlaf” (S. 172) dnichgemacht haben. Beſonders charakteriſtiſch 
ift der Entwicdlungsprozeß des zulegt genannten Gedichts für Mörifes 
fünftlerijche Gemifjenhaftigfeit. in ebenfo intereffantes Geitenftiick 
hierzu bildet die Entjtehung von „Crux fidelis“ (S. 172), die der 
Dichter in einem (noch ungedructen) Brief an feinen Bruder Karl vom 
22. Sebruar 1832 jchildent. . 

Auch der Lert zu den Elementen, wie er in der erjten Ausgabe 
der Gedichte (S. 158) fteht, weicht mwejentlich von der urjprünglichen 
Form ab. Namentlich ftehen hier an Stelle der dortigen erjten Strophe 
zwei, die folgendermaßen lauten: 


Am Schwarzen Berg da fteht der Riefe, 
Steht hoch der Mond darüber her, 
Die weißen Nebel auf der Wiefe — 
Und Waffergeifter, die vom Meer 
Gefommen zu der Erde Räumen 

Nach mancher ungeftümen Wacht, 

Und nun in halben dumpfen Träumen 
Bewegen fie fi in der Nadıt. 

Hier hielt, eh’ fie das Thal bedecten, 
Der Tod ein Feft im naffen Griin, 
Und bleiche, fchöne Leiber ftredten 

Sid von erfchlagnen Menfchen hin. 
Und jene faugen in die feuchten 
Zodmwunden fid) begierig cin, 

Die wunderbar von Blute leuchten 

Fr Nebelduft und Mondenfdein. 


Für die zweite Auflage jeiner Gedichte unterzog Medrife „die 
Elemente“ einer nochmaligen Weberarbeitung. Er legt darüber in einem 
Brief vom 3. Dezember 1841 an Hartlaub Rechenfchaft ab. „Ich habe 
neulich angefangen, meine Gedichte fiir den Fall einer neuen Ausgabe 
durchzugehen und mit aller Diskretion für das Gute, das der urfprüng- © 
liche Wurf im allgemeinen hat, verjchiedene Berbefferungen vorzunehmen. 
Am meiften jchien mir deren die Romanze vom Feuerreiter. und das 
Gedicht „Die Clemente” zu bedürfen. Beide find noch in Tübingen 
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im Yahr 18241) gemacht (dev exjtere im Sommer auf einem fchönen 
Rajenplägchen beim Pbhilofophenbrunnen, das andere im Winter). Diefe 
Stüde genießen bei Freunden und Befannten eines gewiffen herkömm— 
lichen Anfehens, das ohne Zweifel dazu beitrug, mich gegen ihre Fehler 
blind oder, fofern ich fie gum Zeil ganz deutlich fühlte, ficher und 
gleichgiltig zu machen. Auch gejchieht e8 einen bei ältern Gedichten 
manchmal, daß eine Art von Pietät jede Kritif verdrängt. Der Riefe 
in den Clementen fteht offenbar der Natur zu äußerlich gegenüber, 
oder vielmehr feine Thätigfeit ift Lediglich an eine äußere Maßgabe, _ 
an die Weilung eines engen Schiejald, einer ängftlichen Vorjehung 
gebunden. Dies Hat mich von jeher geniert. Mit 4 veränderten 
Zeilen in der 4. Strophe und einer Storreftur in der 8. ift diefem 
Uebeljtand vollfommen abgeholfen. Es tritt num die freiere Anficht, 
die mir fcehon bei der erften Rongeption vorjdwebte, flar und be- 
friedigend heraus, jo daß mir das Gedicht erft jest wirkliche Freude 
macht.“ Yn diejer Form ftehen „Die Elemente” auch in den neueften 
Ausgaben von Mörifed Gedichten (S. 177). 
„Der euerreiter”, Heißt es dann weiter in jenem Schreiben, 
„hat einen neuen Vers?) zwifchen dem 2. und 3. erhalten, wodurch 
er ohne Note und ohne das. Pradifat „wahnfinnig” in der Auffchrift 
verftändlich wird. Auch möchte ich das grilende Jammerglödlein mit 
einem ordinären TFeuerglöclein vertäufchen.” Go wurde die urfpriinglid 
dreiftrophige Romanze (Maler Nolten von 1832 ©. 45 und Gedichte, 
1. Auflage, ©. 85) in eine vierftrophige verwandelt. Bei der Revifion 
feiner Gedichte für die 3. Auflage nahm Mörike abermals Berbefferungen 
an dem Teuerreiter vor. Er jchreibt im Jahr 1855) darüber an 
Sreund Hartlaub: „m Yeuerreiter Strophe 2 ift e8 nötig, daß vor 
der Phantafie des Yejer3 der Bwifdenraum bid zur Brandftitte mit 
einem Wörtchen im Glug voriibergehe. Auch ftdrt die Windsbraut, 
zumal weil furg vorher ein anderes Bild (die Geuerleiter) fteht. Dem- 
nach heißt e3 fiinftig: 
— — — — Feuerleiter! 
Querfeldein durch Qualm und Schwüle 
Rennt er ſchon und iſt zur Stell'. 
Drüben aber ſchallt es hell: 
Hinter'm Berg — — ꝛc. 
Ich war auch verſucht, aus dem grillenden Glöcklein in der 
erſten Strophe ein gellendes zu machen, ließ es aber bewenden, be— 


.—— m. 


1) „Die Elemente” nach dem Suhaltsverzeichnis 1823. Welche Fabhres- 
angabe richtig ift, vermag ich nicht zu entjcheiden. 

2) Mörike meint: Strophe. 

8) Der Brief ift nicht datiert. 
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jonder3 in Ermanglung pafjender Reime. Dazwijchen hörte ich einmal 
den feligen Profurator !) in dem befannten Tone jagen: „Wenn Div’s 
an einem Wörtle fehlt zu „gellt“, wie wär’ 3? — Du Fünnteft ja jagen: 


Seht ihr dort nicht im Gemühle 
Rottenmeifter Seyfferhelb ?” 


Als Mörike feine Gedichte für die 4. Auflage von 1867 einer 
legten Revifion uuterzog, tilgte ev doch noch das grillende Glöcklein 
und fegte dafür: 

Und auf einmal weld) Gemwiihle 
Bei der Brüde, nach dem Feld! 
Hord! das Feuerglidlein gellt u. f. w. 


„m bisherigen Tert war das „toll Gemwühle“ immer jtörend,“ 
bemerft er dazu; „beſonders aber ift der Ausdruf „das Glödlein 
grillt” unpafjend, viel zu ftarf.“ Gleichzeitig ftellte er am Schluß 
die urfprüngliche, eine Zeit lang verdrängte Lesart „Ruhe wohl, Rube 
wohl drunten in der Mühle!” wieder her. 

Bu den Iyrifchen Erzeugnifien Mörifes, die bejonders ftarfe 
Wandlungen durchgemacht haben, gehören auch „Der junge Dichter“ 
und „Erinnerung An K. MN." Crfteres Gedicht lautet in feiner 
älteſten Form alſo: 

Der junge Dichter. 
(Im September.) 


Jetzo ſind die ernſten Tage, 
Wo der wunderſam verſchloſſne 
Rätſelgeiſt ſelbſt der Natur, 
Der im Nebelgrau des Herbſtes 
Wehmutsvollen Ganges ſchreitet, 
Nun mit tief und ſüßen Tönen 
An die morgenfriſche Seele 
Leiſe anzuſchlagen ſcheinet, 

Jede tonverwandte, liebe 
Stimme der Erinnerungen 
Lang entſchlafner Kindheit weckt. 


Und wenn mir nun ſolch Empfinden 
Nicht ſo rein und völlig immer, 
Wie es in der Seele lebte, 

In des Dichters zweite Seele, 

Den Geſang, hinüberſpielte; 


Wenn zu groß die innre Stimme 
Und zu ungeduldig mahnend: 

Sollt' ich dann nicht mutlos werden, 
Sollte mich nicht ſelbſt verklagen, 
Daß ich oft mir nicht genüge? 


1) Obertribunalprokurator Mörike, ein Onkel des Dichters. 
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Nun mit tiefverhaltnen Lauten 
An die morgenfrifche Seele 
Dunkel anzufchlagen jcheinet 
Und dur) die erregte Glode 
Diejer Seele unaufbaltfam 
Lauter ftets und voller ringet, 
Jede tonverwandte, liebe 
Stimme der Erinnerungen 
Lang entſchlafner Kindheit weckt, 
Bis er plötzlich in dem Hauche 
Kühnerer Begeiſterung, 
Weithin ſchweifender Gedanken 
Ungeſtümer wächſt und kreiſet, 
Daß die überdrängte Glocke 
An die ſtillen goldnen Saiten 
Meiner Leier ſich zu legen, 

Zu entladen, nimmer ruhet: 


So wenn all dies reiche Leben 

In dem Herzen auf und nieder 
Ruhelos ſich mir bewegte, 

Drang's mich, dieſes auch in ſchöner 
Abgeſchloſſener Geſtaltung 

Und durch Klänge ſo in Einklang 
Mit mir ſelber zu erſchaffen, 

Daß ich heiter, wie ein Gott, 

Ueber der gediegnen Schöne, 

Die aus mir herausgetreten, 

Die ich ganz mein eigen nenne, 
Ruhig, klaren Auges ſchwebe. 

Denn zu ſchaffen, ward der Geiſt ja, 
Und zu einen liebt er, was erſt 

In bedeutſam loſen Streifen 

Ihm das helle Licht des eignen 
Stets bewegten, wirkſamen 

Himmels augenblicklich ſandte, 

Ach, was ihm des Lebens Gunſt 
Reizendes an Farben zeigte. 


Aber wenn ein ſolch Empfinden 
Nicht alsbald ſo rein und völlig, 
Wie es in der Seele lebte, 

In des Dichters zweite Seele — 
Den Geſang hinüberſpielte, 

Wenn zu groß die innre Stimme 
Und zu ungeduldig mahnend, 
Sollt' ich dann nicht mutlos werden, 
Sollte mich nicht ſelbſt verklagen, 
Weil ich oft mir nicht genüge? 
Und ich kann es doch nicht laſſen, 
Kann es nicht ſo ſtumm ertragen. 


Aber, Liebchen, ſieh! bei dir 
u. ſ. w. 
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Der Schluß des Gedichts ift jich gleich geblieben, von einigen 
geringfügigen und einer größeren Aenderung abgejehen; ftatt de3 einen 
Berjes 

„Die mich hält in ihren Armen“ 


jtehen in der Neubearbeitung die drei: 


Die, wie wahre Dichtung pflegt, 
Selbft unwiffend, wo fie ift, 
Mich in ihren Armen hält. 


Später mußte fich das Gedicht wieder bedeutende Kürzungen ge- 
fallen Lajjen: in folcher Geftalt wurde e8 zum erjtenmal (Gedichte, 
1. Auflage, ©. 9) gedrudt. Cnbdlich erhielt e8 die Faflung, in der 
wir e8 jebt lejen (Gedichte ©. 10). 


„Erinnerung. An 8. N.” ift das altefte Sti (aus dem 
Yahr 1822), das Mörike in feine Gedichtfammlung aufgenommen hat. 
1865 wurde e3 einer gründlichen Ueberarbeitung unterzogen (Gedichte 
©. 5), über die er Hartlaub gegenüber Rechenjchaft ablegt: „ ‚Denn 
dad Herz jchlug zu gewaltig, Beide merften wir es jchweigend’ geht 
noch an. Aber ,Yedes fchob im jtillen des Gefichtes glühnde Nöte 
Auf den Widerfdein bes SGchirmes’ —- wie fonnte dies fo beftimmt 
von ihr ausgefagt werden. Berner: die Begiehung der farbigen Regen- 
ihirme auf den Regenbogen ift doch lappijd) und mufte durchaus ent- 
fernt werden. Mit dem, was dafür eingejchaltet ift, erhält nun das 
Gedicht eine zweifache Erinnerung, wovon die frühere auf Klärchens 
Geburtsort Benningen geht, die andere auf einen Befuch, den fie von 
Bernhaufen aus in Stuttgart machte. Da waren beide feine Kinder 
mehr. Im der neuen Faffung wurde das Stüd nur um vier Beilen 
vermehrt. Durch den Wegfall der zwei legten wird der Schluß nur 
gewonnen haben.” Aber auch der erjte Drud (Gedichte, 1. Auflage, 
©. 3) weicht in wejentlichen Punften von der urfprünglichen Geftalt 
ab. Das Gedicht ift zuerjt aus der Hand des Dichters folgendermaßen 
hervorgegangen: 


Erinnerung. 


jenes war zum lettenmale, 
Daß ich mit dir ging, o Klärchen; 
a, das war das lebtemal, 
Daß wir uns wie Kinder freuten! 


AS wir durch die fonnenbellen 
Regnerifchen Straßen Tiefen, 

Unter’m feidnen Schirme eilend, 
Endlid einmal Arm in Arme! 


"Euphorion II., Ergänzungsheit. 8 
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Wenig wagten wir zu redert, 

Denn das Herz fehlug zu gewaltig, 
Beide merkten wir es fdrweigend, 

Und ein jede8 fchob im ftillen 

Des Gefichtes glühnde Nöte 

Auf den Widerfdein des Schirme. — 
Ach, ein Engel warft du da! 

Wie du auf dew Boden immer 
Blicteft und die blonden Loden 

Um den hellen Naden fielen. 


Wie in einem Feenftiibden 
Ganz allein wir auf der Erden, 
Und du ganz mir hingegeben! 


„Seßst ift wohl ein Regenbogen 
An dem Himmel,” fagt’ ich einmal; 
Dann in meinem Pi Mute 
Sprad) ic) weiter diefe Worte: 
„KRäm’ auch feiner mehr am Himmel, 
War’ eB gar nicht zu verwundern, 
Denn die Leute ziehn ja felber 
Seine bunten Bogenftreifen 
2 fich nieder auf die Gaffen. 

ieh nur, wie fie fich beeilen! 


- Seder mit dem Regenfchirme 


Führet einen andern Farben- 
Bogen über feinem Haupte, 
Feder fpringt mit feinem Raube, 
Blaue, grüne, violette — 

Alles nehmen fie mit fort.” 


Und du lächelteft und bogeft 

Mit mir um die lete Ede. 

Darauf fann ich tindifd wetter 
Ueber jene Yarbendeutung: 

Seder nehine doch vom Himmel, 
Was der hat an fehönen Gaben, 
Bald die Hoffnung, bald die Freude, 
Unſchuld, Demut, aber mir 

Ward das hohe Rot der Liebe, 
Ward der Ynbeqriff von allem. 

An dem fremden Haus, wohin 

Sch dich zu begleiten hatte, 

Standen wir nun; weißt? ich drückte 
Dir die Hand und wanlte heimmärts. 


Diefes war zum letenmale, 
Daß id) mit dir ging, o Klärdhen; 
Ya, das war das lettemal, 
Daß wir uns als Kinder freuten! 
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Das Gedichtchen „Zum Neujahr” (Gedichte S. 288), als Gliic- 
wunfd gum 1. Kanuar 1845 mit einem Tafchenfalender an Wilhelm 
Hartlaub gejandt, Hatte nachjtehende längere Zallung: 

Grüßt ein Philifter „Prof’t Neujahr !”, 

Bon Kindheit ging mir’3 wider die Haar; 
Berlegen freundlich, ftumm beinah’ 

Und wie ein Simpel fteh’ id) da. 

(Dagegen hatt’ mich’8 nie verdroffen, 

Wenn mir ein Mann von Lebensart 
„Senefung!” rief, weil ich genoffen, 

Und brummte mein „Schön Dank!" in Bart.) 
An folde Wiinfche federleidt u. f. w. 

Die Kürzung wurde fchon durch die faljche Participialbildung 
„genofjen” (von niejen), einen übrigens in Schwaben jehr gebriuch- 
lichen Provinzialismus, notwendig. 

Bon dem Gedicht „Tag und Nacht” (Gedichte S. 175 und damit 
fat ganz gleichlautend 1. Auflage der Gedichte ©. 156) find zwei ab- 
weichende Strophen des urjprünglichen Lextes mitteilenswert. 


2. Strophe. 


6. Strophe. 


Auch der Saiten fanftes Tönen 
Kann man nächtlich laufchend hören; 
Doc fcheint alles feiner Schönen, 
Seiner Teuren zu gehören. 

Wenn fic) Schatten tiefer jenten, 
Muper der Geliebten denfen, 
Tr&umt fih in ein ander Land. 


Auch die Mutter Tennt fein Sehnen, 
ft dem Fremdling wohl gewogen, 
Trodnen fann fie nicht die Thränen, 
Doc fie zieht den Friedensbogen, 
Und ihm ift, als fühlt’ er Frieden, 
Aber jene find gefdieden, 

Sind getrennt wie Tag und Nadit. 


Der Anfang von „Rat einer Alten” (Gedichte S. 14 und fchon 
in derjelben Gejtalt 1. Ausgabe S. 14) lautet im erjten Entwurf: 


hr hbübfchen Mädchen, 
hr faubern Knaben, 
Wollt ihr nich hören ? 
atch weiß euch was. 


Schön rote Rirfden 
Am Baumeden bangen, 
Da waffert einem 

Der Mund nur fo. 


Bin jung gewefen, 
Kann auch mit reden, 
Und alt geworden, 
Drum gilt mein Wort. 


8* 
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Endlich follen Hier noch einige bemerkenswerte Einzelheiten ver- 
zeichnet werden. Yn der früheften Niederjchrift, die fich von „fung 
Bolfers Lied” (Gedichte SG. 55) erhalten Hat, Heißt es im 3. Vers 
der erften Strophe: „Sie war ein jchlant Zigeunerweib“ ; das it jchon 
beim erjten Drud (Maler Nolten von 1828 S. 453) in das ungleich 
charafterijtiichere „Sie war ein jchön frech braunes Weib” umgeändert. 
Sn der urjprünglichen Faffung von ,Gute Lehre” ift der Held nicht 
wie in der fpateren (Gedidjte ©. 314 und ebenjo 1. Auflage der 
Gedichte ©. 210) ein Bauer, jondern ein Schneider, wodurch aud) 
jonftige fleine Varianten bedingt find. Was die Yoylle „Der alte 
Zurmhahn” betrifft, jo jchicdte Mörike den Anfang im Mai 1840 an 
Hartlaub mit der Bemerkung: „Hieraus erjeht ihr, was ich für eine 
Acquifition gemacht habe. Yhr fonnt nicht glauben, wie der alte Kerl 
ich freut, bi8 er euch den Brettacher Weg Herfahren fieht!“ Das 
Gedicht beginnt: 

„Zu Klepperfeld) im Unterland 
An die 200 Yabhr id ftand 
Auf dem Kirdenturn ein guter Hahn“ 


u. |. w. mit dem jegigen Lert — von geringfügigen Varianten ab- 
gejehen — gleichlautend bis „noch andre Com“. Daran reihen jich 
die beiden Berfe: 

ns, auf des Pfarrers Taubenfchlag, 

Beichließ’ in Frieden meine Tag’!“ 


jo daß Mörike damals offenbar das Gedicht ald abgejchlofjen betrachtet Hat. 


Eine Umwandlung, wie man fie fi) gründlicher faum denfen 
fann, bat da8 Gedicht „Auf einer Wanderung” (Gedichte ©. 136, 
eriter Drud in der 2. Auflage der Gedichte von 1848 ©. 138) 
erfahren. Wenn man die Art kennen lernen will, wie Mörife gearbeitet 
bat, muß man die beiden Faffungen”) diefes Stiiks genau miteinander 
vergleichen. E3 diente ehedem als Eintrag in das Poefiealbum von 
Yrau Dr. Marie Mörike in Neuenjtadt am Kocher, einer Koufine des 
Dichters. 


4. SYdylle vom Bodenfee. 
Schließlich dürfte e3 von JYutereffe fein, einiges ibe? den Werbde- 
prozeß der Bodenfee-Ydylle an der Hand von Auszügen aus Briefen 
des Dichter? an Hartlaub zu erfahren. Cingelne Motive, wie 3. B. 


1) So pflegte Mörike feinen Pfarrfig Cleverfulzbach feherzhaft zu nennen. 
2) Die ältere bei Günthert, Mörike und Notter S. 10 und bei Krauß, 
Mörife als Gelegenheitsdidter S. 128. 
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der bed Glodendiebjtahls, +) reichen offenbar in febr frithe Beit zurüd. 
Die Ufer de Sees fannte Mörife von wiederholten Ausflügen dort- 
hin. Die eigentliche Erfindung des Stoff, die, wie er jelbjt betont 
wijfen wollte, ohne Einfchräanfung fein geiftigeg Eigentum ift, dürfte 
in den Anfang der Mergentheimer Zeit fallen, und die Ausführung 
ift ihr auf dem Fuß gefolgt. SHerbit 1843 Hatte Mörike Kränklichkeit 
halber jein Cleverfulgbacher Pfarramt aufgegeben, Hatte dann den nächften 
Winter bei jeinem Freund Hartlaub im Pfarrhaus zu Wermuthshaufen 
bei Mergentheim gugebracdht und war im Yrühjahr 1844 nach Hall 
verzogen. Yu Ddiefer ganzen Zeit — namentlich war ihm auch das 
Klima in leßtgenannter Stadt ungutraglich — ließ fein unbefriedigendes 
förperliches Befinden Feine Luft zu poetifcher Arbeit auffommen. Erft 
nachdem Mörife im Spätjahr 1844 nad) Mergentheim übergejiedelt 
war und fich in der dortigen milden Luft zu erholen begonnen hatte, 
mehrte fich ihm die Fünftlerifche Schaffensfreude wieder. Go reifte 
die Tiebliche „oylle vom Bodenjee” heran. Sin den Briefen Mörifes 
an Hartlaub ijt gum erftenmal am 16. Quli 1845 davon die Rede; 
Dabei ift indefjen zu bedenfen, daß bei der Nähe von Mergentheim 
und Wermuthshaujen die Freunde fich Häufig perfünlich trafen und 
jedenfall3 unter ihnen {chon vorher mündlich von der werdenden Dichtung 
die Rede gewefen war. Unter dem genannten Datum jchreibt der 
Dichter: „un dev Gloden-Qdylle habe ich geftern die Erzählung des 
alten Fijchers von dem Zeufelsipuf und dem ländlichen Aufzug zur 
Gtapelle jamt deren Einweihung vollendet. Ym ganzen ftehn 230 Herxa- 
meter jeßt auf dem Papier; was weiter fommt, wird ungefähr eben- 
joviel betragen.” jn einem Schreiben vom 30. Auguft 1845 Heißt 
e8: „ur die Glodenidylle werde ich erft in Wermuthshaufen die ge- 
hörige Stimmung wieder finden, die mir gänzlich verjchwunden ift.“ 
Am 10. Auguft war nämlich Oberjtlieutenant von Speth, Mörikes 
Hausgenofje, der Vater feiner nachmaligen Gattin, nach fcehwerem Leiden 
verjchieden. Aus einem Brief vom 29. September 1845: „Die Gloden- 
Diebe, deren Arbeit eine große Pauſe erlitt, werden doch in der 
Kürze fertig fein, wenn ich gum lYeßtenmal hinter fie fomme. Ach 
ließ einige licen (Ueberginge, welche aufbielten), auch fehlt noch der 
Schwanz.“ 

Am 24. Oftober 1845 ichreibt Mörife an Hartlaub: „Wenn 
Klärchend?) Uebel länger al3 bis Anfang November dauern follte und 
fie auch fahrend nicht hinüber finnte, fo fomm’ ich jedenfall3 auf ein 


1) Bal. den ue sus an Kauffmann im der Deutfchen Rundſchau 
April 1895 (Heft 7) S 
2) Mörifes Schwein, 
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paar Tage und bringe mein Gedicht bei Dir in’3 Reine. C8 wird, 
glaub’ ich gewiß, euern Beifall erhalten. Durch die ausführlichere 
Behandlung der epifodijchen Liebesgejchichte (welche ausdrüclich der 
ländlichen Mufe jelbjt in den Mund gelegt wird), erhält fie mehr ge- 
mütliche Yülle, leidenjchaftliche Bewegung und Bartheit, auch größere 
Ausdehnung. C8 werden immer 700 Verje werden, die fich von jelbjt 
in 3 Gefange (zwei gropere und einen Fleinern , Ochluggefang”) teilen. 
Auf welche Art da3 Stüd erjcheinen foll, ob eingelu oder mit anderm, 
wollen wir algdann bald ausgemacht Haben. Das erjtere gefiel mir 
nicht übel; in Yorm einer Heinen eleganten Brofjchüre mit Goldjchnitt 2c. 
und — mie 3. B. VBoßens Theofrit oder Schwend3 Homerijche Hymnen — 
immer nur 12 SHerameter gebrochen, aljo 24 Zeilen auf die Seite.” 
Yn einem Brief vom 4. Februar 1846 fteht gu lefen: „Cotta, dem 
ich die 4 erften Gefange meiner Ydylle, foviel in’3 Reine gearbeitet 
und abgejchrieben war, zur vorläufigen Einficht mitgeteilt habe, wird 
fie ohne Zweifel verlegen. ch fand für nötig, fie in 6 Gefänge zu 
teilen: e8 wird ein ziemlich anjehnliche8 Stück Arbeit, und ich will 
jorgen, daß es auch in der Ausftattung etwas Apartes befomme. sch 
will Dir das Gefchriebene nicht jcehiden, jondern lieber vorlefen.“ Am 
11. Mai 1846 zeigte Mörike dem Freunde jeine demnächjtige Ankunft 
in Wermuthshaufen an. ,..... Und dann zum zweiten brauch’ 
id) in Beziehung auf mein Gedicht, wovon das Manujfript noch vor 
Ende de Monat3 an Cotta abgehn muß, notwendig Deinen Rat: 
ich möchte vorzüglich den Kontrakt, die Einrichtung des Drudd und 
eine projeftierte Dedifation (an den Kronprinzen) 2c. mit Div be- 
ſprechen.“ 

Wider Erwarten kam indeſſen eine Einigung zwiſchen dem Dichter 
und dem Cottaſchen Verlag nicht zu ſtand, und ſo überließ jener ſeine 
Dichtung dem Stuttgarter Buchhändler Schweizerbart. Für Mörike 
unterhandelte ein alter Bekannter von ihm, Heinrich Brutzer aus Riga, 
Profeſſor am Ctuttgarter Polytechnikum, der die Intereſſen ſeines 
Klienten ſehr gut wahrzunehmen wußte und die Sache raſch zum 
Abſchluß brachte. Es würde zu weit führen, das buchhändleriſche Ge— 
ſchäft und die darüber gepflogenen Verhandlungen ins einzelne zu ver— 
folgen. Ueber das endliche Ergebnis berichtet Mörike an Hartlaub am 
8. Juli 1846: „Ich habe ſeine (Schweizerbarts) nachträglichen Wünſche, 
wonach jede Auflage 1500 Exemplare ſtark und von der zweiten an 
eine jede definitiv mit 550 fl. honoriert werden ſoll, erfüllt und den 
Kontrakt auf dieſe Weiſe unterzeichnet, da ich mir ſelbſt die Billigkeit 
ſeiner Gründe, wie ſie dir ſchon bekannt ſind, nicht habe leugnen 
können, und 50 Karoline für ein Blichlein von wenig über 7 Bogen 
von Beit gu Beit ohne weitere Mübh’ einzunehmen, ift wahrlich jchön 
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genug.” : Die Herftellung bes Buchs ging nun ohne Unterbrednng vor 
ih. Schon am 21. September 1846 fonnten die Aushängebogen der 
Hylle nach Wermuthshaufen gefandt werden, und am 24. Oftober ging 
ein fertiges Exemplar dorthin ab mit der Bemerkung: „Hier ware denn 
bas mehr befprochene Büchlein, das vom Verleger immer noch nicht an- 
gezeigt und verlegt werden darf.” Die Erlaubni3, das Werk dem Kron- 
prinzen Karl zu widmen, war nämlich aus dem Königlichen Kabinet 
noch nicht eingetroffen. Sie verzögerte fich noch 14 Tage. Endlich am 
10./11. November konnte Mörike dem Freund die erwünfchte Mitteilung 
machen. „Am legten Samftag, nachdem Tags zuvor die offizielle Nach— 
richt von der Genehmigung der Dedifation durch einen Brief des Sefre- 
tariat3 an mich gefommen war, jchiete ich mein Begleitungsjchreiben 
für die drei fürftlichen Perfonen (den Kronprinzen, feine Gemahlin und 
bie Pringeffin Marie) an Schweizerbart, welcher den Cinband diefer 
Exemplare in Stuttgart nach meiner Angabe bejorgte. Dem König von 
Preußen wollte ich nad) befjerer Ueberlegung feines fchiden; es hieße 
fih doch wirklich weggeworfen nebjt dem Geld. So unterblied auc 
die befchloffene Sendung an A. Humboldt und an Tie. Dafür haben 
Hetjdh,*) A. Stahr in Oldenburg?) . . . und andre um fo eher be- 
dacht werden Fünnen. Ym ganzen bab’ ich 32 Exemplare verjchidt.“ 
Der Kronprinz überfandte dem Dichter zum Dank für die Widmung 
einen wertvollen Brillantring, die Kronprinzeffin eine Geldjpende. Dazu 
bemerft Mörike Hartlaub gegenüber: „Das Golödgefchent der Kron— 
pringeffin, weil e3 Geld war, hat mid) nur Halb gefreut. Hatte fic’s 
lieber in irgend einen fchonen Gegenftand verwandelt. Cigentlich habe 
ih von ihr faum was erwartet. 

Nicht zu hart und nicht zu weich, 

Gligig, rund und flac zugleich, 

Ohne Salz und ohne Schinalz — 

Efjen wir e8 jedenfalls.“ 


Beilage. 
Ein ungedrucdtes Jugendgedicht Mlörikes. 


Die folgende Heine epifche Dichtung Mörifes, die einer auf der 
Königlichen öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart befindlichen Handjchrift 
entnommen ift, ift wahrjcheinlich bald nach feinem Abgang von der Hod)- 





DH Der Komponift Ludwig Hetih (1806—1872), der zahlreiche Lieder 
feines Freundes Mörike in Mufit gejett hat. 
?) Adolf Stahr (1805— 1876), damals Korrektor am Gymnafiune in 
Oldenburg. | 
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ichule (Herbft 1826), möglicherweije aber auch fdjon in den Univerfitäts- 
jahren entftanden. Sie jet hier ald merfwürdige Spiegelung der politi- 
chen Ereigniffe anhangsweije mitgeteilt. 


Aachtgeſichte. 


— — — 


A. 
Hörſt Du die Winde nicht raſen? Sie freuen mich, wenn ſie bei Nacht oft 
Mich erwecken; ich bilde mir ein, daß nun in den Lüften 
Losgelaſſ'ne Geſpenſter ſich würgen und laut mit Geheule 
Sich verfolgend begegnen, ein gräßlich verſchlungener Knoten, 
Der dann pfeifend zerſtäubt. Es ſchüttern die lockeren Scheiben 
Sich am Kammerfenſterchen, und ſein grünlicher Vorhang 
Hellt ſich auf Augenblicke beim aufgeriſſenen Mondlicht. 
Und ich halte die Augen mir wach, indeß die Gedanken 
Ferne ſchweifen; ich ſchwebe zum Meer, ich ſchaffe mir ſelber 
Furcht und Gefahren: mein Haus verwandelt ſich eilig zum Schiffe, 
Sich zur Kajüte die Kammer, ich fühle das Schwanken des Fahrzeugs, 
Und des Matroſen Pfeife vernehm' ich, die dumpfe Bewegung 
Auf dem Verdecke, man eilet vor meine Thür' — 


B. 
| © halt inne! 
Plötzlich erweckeſt Du mir ein Gefichte, das heutige Nacht mich 
Und nun aufs neue mit Quft wie mit Entfeßen erfüllt. 
Denn jeit längerer Zeit gum erftenmal zeigte fid) wieder 
Mir Napoleon, ihn hab’ ich, wie Iebend, erblidt. 
Siehe! nach Griechenland war ich gefchifft. Im einfamer Gegend 
Herbftlicher Haiden und fern, ferne von Menjchengeräufch 
Lief id) mit ftaunender Luft, und zweifelnd fragt’ ich mid) öfters, 
Lifpelnd: “Fit e8 gewiß, daß Du in Griechenland bift ? 
Aber nicht Eine Ruine! fein halber Tempel! man rät nur 
Aus der Verge Geftalt diefes gefeierte Land. 
Sroftig wehet die Luft; warum aud) mupt’ ic) am Abend 
Erft anlanden! © fomim, Gonne, nod einmal herauf ! 
Aber gen Weften — was fchimmert? Cin leudtender Streif nun mit eiumal 
Legt fic), mod) fdeidend, dort auf die entferntere Bucht. 
Eine Reihe von Säulen erfenn’ ich: fehlanfe Gefchwifter, 
Klären fie ruhig nunmehr heller und heller fi) auf, 
Golden bräunt fi ihr Rafen am lettverglühenden Strahle, 
lind violettes Gebirg’ dunkelt im Hinterften Grund. 
oa, dies ift wirflid. Du bift e8, mein Hellas. O drüdt euch, ihr Hände 
Heft auf die Augen! denn dies dürfen die meinen nicht fehn.. 
Diefes Herrlihde — nein, ich ertrüg’ e8 nicht, nicht fo alleine. 
Ohne Genoffen, weh! dem ich e8 zeigte, bin ich 
Feige, dies Wunder zu jchauen, das wie im Raufd) mich betiubet, 
Und ohne Zeugen — ich weiß — glaubt man zu Haufe mir nidt. 
Aber umfonft. Yn die Ferne, die Nähe hinfchweifen die Blice, 
Und id) eratme mich tief in der hellenifchen Luft. 
Bormärts eilend und laut aufladend, im Fluge beriihr’ id 
Griedhifden Boden, ich jelbft fühle Sandalen am Fuß. 
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Dunkel ward e8 indeß. Bald fteht ein foloffifd Gebaude 
Bor mir, weldes fich als Amphitheater entdedt. — 
Graulide Steine lagen zerftreut und im inneren Raume 
Sproßte dorrendes Gras zwifchen den Platten hervor. 
Tiefere Stille nun herrfeht; e3 jhaut ein wolfiger Himinel 
Sn das offene Rund, und ich bewege mid nicht. 
Jetzo erhebt fich gelinde der Nachtwind, e8 ftreichet ein fcharfer 
Regen dagwifden, der fdrage die Wand mir trifft. 
Und ın demfelben Momente gewahr’ ich tief im Theater 
Stehend eine Geftalt, ganz mit fich felber allein, 
atn den Mantel gehüllt, das Haupt um etwas gefentet, 
Aber ich ferme den Hut, kenne das blaffe Geficht. 
Wie ich bebte, daß nur fein Auge nicht auf mich falle! 
‘a, ich betete faft, machte mich felber zu Stein. 
Angefeffelt, atemlos an einem Pfeiler 
tund ich und zählte mir faft jeglichen Puls in der Bruft. 
Endlich bewegt er fich, fieht did) — nod nicht! — er fdhreitet nad) hinten. 
Weh mir! wo ift es? Hinweg! — Ya, fo verfdwindet ein Geift. 
lind nun ergriff mid) unnennbares Schreden, ich ftürzte zu Boden, 
Serie um Hilfe; fogleich werd’ id) von Regen erftictt. 
Wimmernd ftreng’ id) mid) an. — Gieh da! e8 beugt fic) die Schmweiter 
Ueber mid) her, und es ftehn alle Gefchwifter um mid: 
„Ad, was haft du dod)? vaffe dih auf!" — „Sa, laffet uns eilen!" — 
Und im Sturme fogleich flogen wir faufend hinweg. 
Bormwärts liegend beftreifen wir kaum mit der Zehe den Boden 
Ueber Gebirge davon, über Gewäffer dahin, 
Angftvoll und öfters freuzend, ein wunderbares Gefdwader ; 
Grau liegt die Herne, e3 liegt unten ein gelblides Meer. — 
„Dorthin nicht! ich befchiwüre, laßt rechts die Qufeln! Aegypten 
Liegt dorthin, e8 erneut eine gefptnftifche Schlacht 
Sid um die Pyramiden, denn nimmer ruht aud) der Tote; 
RKriegerifd Schattenfpiel zeigt ihm entfdrwundenen Rubm, 
Klanglos rührt fih die Trommel, man ziehet tote8 Gefhüß auf, 
Und ein verhallend Gefchrei fdiwingt fich mitunter empor. 
Haltet, o höret mih an! Yoh fonnte den Mächtigen jetzo 
Nicht erttagen vor Anaft, Mitleid und Yammer zugleich. 
Haltet! auch dorthin nicht! Denn jest Ftaliens Küfte 
Wandelt der fürftliche Geift Julius Cäfars entlang. 
Wendet nah Norden un! wir laffen die Kette der Alpen 
Links vorbet — — was ift dies?" — Plötzlich erhub fi) um ung 
Ein entfegliches Lachen, und ich erwachte vor Schreden. 
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Unbekanntes und Ungedrucktes 


von Ferdinand Freiligrath. 
Mitgeteilt von Wilhelm Budner in Cifenad. 


<ym_ erften Teile des 1882 bei Mt. Schauenburg in Lahr ev- 
Ichienenen gweibindigen Werkes „Ferdinand Freiligrath. Ein Dichter- 
leben in Briefen“ Habe ich eine Anzahl von Gedichten mitgeteilt, die 
der etwa ziwanzigjährige Yüngling in wejtfälijchen Lofalblättern, dem 
Soefter Wochenblatt und dem Mindener Sonntag3blatt, als Erjtlinge 
abdruden Tieß, darunter Dichtungen von trefflicher Schönheit, wenn 
auch der achtundziwanzigjährige Freiligrath in der erjten Auflage feiner 
Gedichte 1838 nur ganz weniges ald bad Vollendetfte aufnahm. C2 
hat mich viel Mühe gefoftet, von diefen ein Halbes Yahrhundert alten, 
damal3 wohl nur im engften reife gelejenen, gum größten Zeile 
langft zerflatterten Unterhaltungsblättern einen Abdrud wieder auf- 
gufinden; das Ergebnis der Nachforfchungen war jedesfalld, daß wir 
über %. Treiligrath3 dichterifche Anfänge jo genau unterrichtet find, 
wie das bei wenigen deutjchen Dichtern der all ijt. 

Nach Stellen jeiner Briefe zu fchließen, Hat reiligrath Ende 
der zwanziger Sfahre noch ein drittes in Wejtfalen erjcheinendes Unter- 
haltung3blatt zur Beröffentlichung feiner Erftlinge benußt; e3 wird 
bald „die zu Hamm erjcheinenden -Unterhaltungsblätter”, bald „Die 
Münfter’fchen Unterhaltungsblätter” genannt. Srog umfafjender Be- 
mühungen war e8 mir bei Abfafjung meines Werfes 1880 nicht 
gelungen, diejfe Unterhaltungsblätter aufzufinden. Dagegen befand 
ih, wie das 1, 69 meiner Arbeit mitgeteilt ift, „unter den Hinter- 
lafjenen Papieren des Dichter ein gedrudtes Doppelquartblatt, ©. 95 
bi 98 bezeichnet, zweifpaltig, welche® mit dem Soeſter Wochenblatt 
und Mindener Gonntagsblatt große Aehnlichkeit Hat, aber nicht dazu 
gehört; dasfelbe enthält 41/, Spalten eines mit reiligratdg Namen 
unterjchriebenen Gedichtes; eine Anzahl Drudfehler find von feiner 
zierlichen Hand verbeffert. Wir fonnen den Anfang nur erraten: 
Der Teufel fommt zum Dichter mit einem Höllenroß und erklärt jich 
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bereit, ihm dasfelbe zu einem Ritt in weite Berne gu leihen; das 
Bruchftüd beginnt mitten in des Dichters Antwort: | 
Auch wiinfdh’ ich nicht zu eilen um die ganze Kugel im Flug! 

Nein, ein paar hundert Meilen find fdon fur mich genug! 

Go fdnell, e8 wäre jchade! Nein, im gemäßigten, jachten 

Galopp will mit Bomade die Welt ich mir betrachten!” 

E3 folgt nun in meinem Buche das Brudjtiid, 23 jtattliche 
Strophen in jehr frei behandeltem Nibelungenmaß. Der Teufel ijt 
mit der Bedingung des jungen Dichter3 einverjtanden und jchlägt ihm 
zunächt einen Ritt nach des Südens prangenden Auen vor, dejfen 
Herrlichkeit ev in elf prachtvollen bilderreichen Strophen, die an 
Sreiligrath3 bejte tropische Dichtungen erinnern, jchildert. Aber der 
Dichter weift den DVerjucher mit feinen üppigen Bildern von Lebens- 
und Liebesluft zurüd und begehrt einen Ritt nach dem Norden. Der 
Teufel ijt auch damit zufrieden; dev Nappe wird fertig gemacht, und 
der Dichter jteigt auf zum Hölliichen Fluge. 

Was weiter fich begeben und mit mir zugetragen, 
Will ich, bei Luft und Leben, im zweiten Liede fagen! — 
Dies erfte? — nur beflommen hab’ ich e8 euch befcheert! 
Darf ich aud) wiederfommen? habt ihr mich gern gehört? 

Daran jchließt mein Buch die Bemerkung: „Wir brauchen das 
Bruchjtii nur zu überlefen, um zu erkennen, daß wir es Hier mit 
einem nächjten Zeitgenofjen des „Moosthee“, mit. einem Gedicht 
sreiligrathg zu thun haben, welches deutlich die Spuren einer Erjtling3- 
arbeit ar fich trägt in der Meberfülle der aneinander gereihten Scenerien 
aus der Tropen- und Polarwelt, in dem bisweilen dreiften Ausdrud, 
unregelmäßigen Bersbau, zugleich aber eine überreiche Phantafie, eine 
merfwürdige Sprachgewalt befundet. reiligratd hat Hier offenbar’ 
alle Yarben feiner Palette gleichzeitig auftragen wollen. Möge es 
einem &lüdlicheren bejchieden fein, das unbekannte Blatt und damit 
vielleicht noch andere verjchollene Sugenddidtungen Freiligraths auf— 
zufinden!“ 

Auch nach dem Abſchluſſe meines Buches ließ mir der Reiter 
des teufliſchen Roſſes keine Ruhe, wenn ich mich auch erſt im Mai 1888 
an den Beſitzer der Grote'ſchen Buchhandlung zu Hamm, Herrn 
J. Griebſch, mit der Bitte um erneute Nachforſchung wandte. Es 
gelang ihm zwar nicht, am Druckorte ſelbſt ein Exemplar der Unter— 
haltungsblätter aufzutreiben, aber der freundliche Mann nannte mir 
als eine Fundgrube alter weſtfäliſcher Literatur die Bücherſammlung 
des Herrn Apothekers W. Grevel zu Steele an der Ruhr. 

Auf meine Zuſchrift an dieſen Herrn erhielt ich ſofort eine Reihe 
von Jahrgängen des ſo lange geſuchten Unterhaltungsblattes; es iſt 
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daraus im Nachfolgenden alles Wejentliche mitgeteilt. Sofern Herr 
Grevel noch unter den Lebenden weilt, fei ihm nochmal3 von Herzen 
Dank gejagt; ijt e3 nicht der Fall, jo wird doch wohl dafür Sorge 
getragen jein, daß jein wejtfälifcher Bücherjchat hiibjch beijammen ge- 
blieben ift. Außerdem teilte Herr Grevel mit, daß gerade zu der- 
jelben Beit in Herford eine andere Zeitjchrift erjchien, „Wejtfalen und 
Rheinland”, die ebenfalls Gedichte von reiligrath enthalte; ein voll- 
jtandiges Cremplar der Zeitjchrift befite Freiherr von Vely-ungfen 
auf Haus Hüffe bei Preupifch-Dldendorf (Minden). ch Habe es jelt- 
jamerweije unterlafjen, mich an ihn zu wenden, daher auch hier möglichen- 
falls eine Nachleje zu Halten ift,; über den Sahrgang 1837 des Her- 
forder Blattes, den ich ebenfalld von Steele erhielt, werde ich nach- 
jtehend berichten. 

Die fo lange vergeblich gejuchte Zeitjchrift heißt : Allgemeine Unter- 
haltungsblatter fiir Verbreitung des Schönen, Guten und Miigliden, 
Münfter in der &. A. Wundermannfchen Buchhandlung; fo in den 
drei erjten Sjahrgängen 1827—1829; feit 1830 ift dagegen als Ort 
des Crideinens Miinfter und Hamm genannt, und es erklärt fich auf 
diefe Weife der Widerfpruch in den Aeußerungen des jungen PDichters. 

Der Sahrgang 1827 Hat mir nicht vorgelegen; indes da der 
folgende nichts mit Sreiligrathg Namen enthalt, aud) nidjts was nach 
Form oder Snhalt auf ihn Hinmieje, fo ift anzunehmen, daß ?yreiligrath 
erft Frühjahr 1829 mit der Veröffentlichung feiner Gedichte begann, 
wie das aud) im Soefter Wochenblatt der Fall war, meiftens lleber- 
jeßungen aus dem Cnoglifden, mur ab und zu ein Oviginalgedidt. 
Betrachten wir den inhalt der Ptiinfterjdjen Unterhaltungs - Blatter 
näher. 
| Der fahrgang 1829 bringt zunächjt im zweiten Maiheft, ©. 223 F., 
drei Gedichte nach Walter Scott, Moras Gelübde, Der Einfall und 
Das Mädchen von Toro, jo formvollendet, daß sreiligrath fie in Die 
Sammlung jeiner Gedichte aufnahm. Hier find fie unterjchrieben + 
(vejt) SI. Ein weitere8 Gedicht nach Walter Scott, Der Troubadour, 
mit derjelben Unterjchrift, bringt das zweite Juliheft ©. 35. Dagegen 
finden wir im erften Septemberheft ©. 105 das erjte Originalgedicht 
„sbrahim vor Miffolunghi”, bezeichnet al3 „Sfizze nach einem Kupfer: 
stich“, mit derjelben Unterjchrift in griechijchen Buchftaben. Wir fehen, 
daß der reiheitäfrieg der Hellenen auf den jungen Dichter nur als 
Anregung der Phantafie wirkte, ihn ganz und gar nicht zu fittlicher 
Teilnahme entzündete. C38 ijt, foweit ich überjchauen fann, das erjte 
Gedicht morgenländifchen Stoffes, techriifch troß der reichen Sprache 
nod) ffigzenhaft, wie er denn in der 1. und 5. Strophe den Bollveim 
durch den Klangreim erjegt; im übrigen ift die Schilderung flott genug 
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für den 18 jabrigen Poeten. Go mag ed fich erfldven, bap wir das 
verjchollene Gedicht hier wiedergeben. 


Ibrahim vor Miſſolunghi. 


An der Spitze ſeines Heeres 
Hält der Paſcha Ibrahim; 
Dumpf wie das Gebraus des Meeres, 
Sammelt ſich die Schaar um ihn. 


Hoch vor ſeiner Krieger Menge 
Ragt der Führer ſtolz hervor; 
Wild, im ſtürmiſchen Gedränge, 
Stehn ſie vor der Feſte Thor. 


Horch! Die dumpfe Trommel rühret 
Dort der Janitſcharen Schwarm: 
„Ibrahim, zum Siege führet 
Uns dein ſtarker Heldenarm!“ 


Auf Arabias leichtem Roſſe 
Schwenkt ſich keck der Mameluk; 
Mit der Spahis wildem Troſſe, 
Reich in blanker Waffen Schmuck. 


Und an ihrer aller Spitze 
2 der Pafda Bbrahim; 

eine Augen flammen Blike, 

Wolfen feine Stirn umziehn. 


Weiß fein Kaftan wie die Floden 
Frifhen Sdnees — ein ſchönes Mund 
Sehlingt fid) um die dunteln Loden 
Roth und weiß — bes Surbans Bind. 


Seine Damascenerflinge, 
Scharf und feft, von hartem Stahl, 
Und des Panzer3 Schuppenringe 
Sunfeln in des Frühroths Strahl. 


Seine Rechte, hochgefchiwungen, 
Beigt auf Miffolunghis Schloß; 
Und die Linke, marfdurddrungen, 
Biigelt leicht das muth’ge Rog. 


Dort, beim Belte des Nomaden, 
Auf Arabias wiiftem Strand, 
Auf des Schilfmeers Uferpfaden 
War des Noffes Vaterland. 


Seht, es horcht mit offnen Nüftern 
Auf der Schlatdrommeten Ruf; 
Durd des Windes fäufelnd Flüftern 
Tint fo feft fein leichter Huf. 
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Sebt, wie voll umd dicht die Mähne 

Um den jchlanfen Hals fc legt: 

Wie eS um die jcharfen abe 

Raum dr Stange Swang noch trägt. 
Bre es mur ot Mab gezügelt, 

Red und tregig um fd blickt; 

Und,. als wäre es geflügelt, 

Kaum des Graſes Spite knickt. 

Das 2. Oktoberheft dringt S. 177 eine Romanze von Dundis 
nach Walter Scott. das zweite Rovemberheft ein Trauergedicht 
Freiligratbs auf den Tod ſeines väterlichen Förderers Cloftermeier 
dasſelde zeigt uns zur Adwechjelung den jungen Poeten auf Hölms 
Sopuren in artikem Odenmaß:; das Gedicht iſt S. 30 ff. meines Buches 
mitgeteilt. Endiih dus erfte Tezemberbert enthält die auch m Die 
Geſammeltent Gedichte aufgenommene meifterliche VSerdeutichung vou 
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Er ſingt von Erins grüner Au 
Und ſeiner Buchten Spiegel; 

Er ſingt der Meereswellen Blau 
Und Cromlas wald'gen Hügel. 


Er ſingt den ſturmdurchtobten Forſt, 
Der Haide welk Geſtripp, 
Des Adlers wolkennahen Horſt, 
Der Brandung Felsgeklipp. 
Er ſingt der Sonne letzten Strahl 
Auf laub'gem Waldeskegel, 
Gefallner Helden graues Mal 
Und weiße Schiffesſegel. 


Er ſingt den wilden Ocean, 
Wenn er ſich thürmend bäumt; 
Er ſingt den ſchwachen kühnen Kahn, 
Den weiß die Fluth umſchäumt. 
Er ſingt des Stromes Wellenſchooß, 
Des Waldbachs lautes Rauſchen; 
Singt grauer Eichen flüſternd Moos 
Und ſcheuer Rehe Lauſchen. 


Er ſingt des Donners dumpfen Schall, 
Wenn er das Thal durchdröhnt, . 
Wenn ihm der Felfen Wiederhall 
Durd Lena’ Haide tint; 
Er fingt der Nebel feuchten Kranz, 
Wenn fie fih wirbelnd traufeln; 
Er fingt der Frühlingswinde Tanz, 
Wenn fie die Flur durchfäufeln. 


Er fingt voll Muth und Kampfesluft 
Die Helden allzumal, 
Auf hohem Haupt den Helm, die Bruft 
Umhüllt vom blauen Stahl. 
Er fingt die Helden auf der Jagd 
Mit Pfeil und trummem Bogen; 
Er fingt fie in ber Mannerfdlacht 
Und auf des Meeres Wogen. 


Er fingt des Vaters Kampfesgluth, 
Singt Fingals gutes Schwert; 
Wie e8 vergießt des Starken Blut, 
Dod mild den Sdwaden ehrt. 
Er fingt, wie bang vor Fingals Kraft 
Das Banner Lodling zittert, 
Wie Swarans fiht’'ner Lanzenjchaft 
An Fingals Schild zerfplittert. 


| Er finget Morins graues Haar, 
Gauls wilde Sdladtentuft, 
Cuthullins blaues Augenpaar 
Und Cathbas weiffe Bruft. 
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Er fingt Duchomars finftre Brau 
Und Ostars fchnelle Hüfte, 

Wie er durcdhfdiept der Haide Grau, 
Rafd) wie ein Hauch der Liifte. 


Er fingt, wie fie mit Schwert und Schild 
Ss Schlachtgetümmel zieh, 
Bon Thatendurft und Kampfluft wild 
Auf brauer Wange glühn; 
Wie ihrer Streiter lange Reihn, 
Gefdaart in finftre Gaffen, 
Sid mit trhob’nem Arm bedraun, 
Gleich ſchwarzen Wolfenmaffen. 


Er ſingt die Helden nach der Schlacht 
In Selmas grauem Saal. 
Da ſitzen ſie bis in die Nacht 
Beim frohen Muſchelmahl. 
Da lauſchen ſie in ſüßer Ruh — 
Geſtillt iſt ja ihr Sehnen 
Nach Kampf — dem Lied der Barden zu 
Und Ullins Harfentönen. 


Und auch der Helden Liebesſpiel 

Singt er, ſo heiß, ſo warm. 

Er ſingt der holden Mädchen viel 

Mit weißem weichem Arm. 

Er ſingt ihr braunes Feueraug', 

Singt, wie ihr Haar ſich kräuſelt, 
Wenn es des Abendwindes Hauch 

Mit leiſem Kuß durchſäuſelt. 


Er ſinget ihren rothen Mund 
Und ihre weiche Hand, 
Und ihre vollen Brüſte rund, 
Wie an des Meeres Strand 
Zwei Hügel; weiß wie Schneees Flaum 
Auf Gormals Bergeshöhen; 
Weiß wie der Wellen Silberſchaum 
Auf rohrumrauſchten Seeen. 


Doch was er ſingt, es iſt entflohn, 
Wie Spreu im Wind entfleucht, | 
Allein fteht Fingals grauer Sohn, 
Bon tiefem Schmerz gebeugt. 

Erloſchen iſt der Augen Licht: 

Was glühend er geſungen, 
Das ſchauen ſeine Mugen nicht, 
Wedt nur Erinnerungen. 


Bier Steine ftehn am Bergesfee, 
Bom nahen Wald umraufcht, 
Auf Fingals Grab; das braune Reh 
Huſcht uliberhin und lauft. 
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Die Helden, die ihn einft umringt, 
Sie alle find gefallen. 

Er fteht allein, der fie befingt, 
Der lette noch von allen. 


And Oskar, jugendlih ummallt 
Bon blonden Loden, fiel; 
Sein legter Schmerzensruf verhallt’ 
im wirren Schladhtgewühl. 
Hord, wie des Greifes Harfe gellt; 
Berftummt find feine Lieder, 
Und von der grauen Wimper fällt 
Heiß eine Thräne nieder. 





Des Dichters Name erfcheint zum erjtenmale im zweiten Oftober- 
heft S. 180 mit einer metrifchen Mebertragung von Byrond Mazeppa, 
dazu die Anmerkung: „Herr reiligrath Hat auf unfere Veranlaffung 
die Uebertragung des trefflichen Byronfchen Gedichtes übernommen; 
daß die Ueberjegung gelungen, werden die Vefer diejer Blatter felbft 
ermefjen.” Die beiden November- und die beiden Dezemberhefte bringen 
den Schluß der meijterlichen Arbeit, die Freiligrath jelbjt nachmals 
nicht in jeine Gedichte aufnahm. Dagegen ijt der Mazeppa mit der 
einzigen Novelle, die der Dichter jemals fchrieb, „die Eggefterfteine“, 
1883 von Frau Yda Freiligrath in einem artigen Büchlein ,, Nach- 
gelaffened von Ferdinand Treiligrath” bei Göfchen in Stuttgart wieder 
abgedruckt worden. 


Endlihd im Jahrgang 1831 kommen wir zu der Gejchichte vom 
hollijchen Nop, die zu diefer ganzen Unterfuchung Anlaß gab. Das 
Gedicht ift fo lang, daß ich e8 auch Hier nicht vollftandig mitzuteilen 
wage; e3 geht vom 2. Yanuarhejt S. 30 bis ins 2. Heft bes Februar, 
in drei großen Abteilungen. Der Anfang lautet: 


Da draußen wirbeln Floden, da ftarren Flug und Bad, 
Die Spindel und der Roden durdfchuurren das Gemad). 
Die Mädchen und Weiber fpinmen und hüten fröftelnd das Haus, 
Am warmen Ofen finnen und heden fie Gefdidten aus. 


Da tönen alte Mähren von alter Weiber Munde; 
Da fann man erzählen hören vom fdwarzen Knüppelhunde, 
Bon Vorgefhihhten und Brwergen und vow der weißen Frau, 
Und von bezauberten Bergen ımd von der Bräntigamsichau ; 


Bon Niefen und von Rittern, von Elfen und von Fei’n; 
Und wie die Bauern zittern, wenn Nachts im Mondenfchein 
Mit fchaudererregendem Gellen des wilden Fägers Horn erichallt, 
Wenn feine Rüden bellen und feine Peitfche knallt. 


Euphorion II., Ergänzungsheit. 9 
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sn diefer behaglich erzählenden Weile geht noch durch jechs 
Strophen die Schilderung der Zpinnftube und der in derjelben von 
Mund zu Mund gehenden Gejpenjtergejchichten. Tann jährt der 
Dichter fort: 

Jest ijt die Zeit der Mähren! gern kürzt man mit Gejcichten 

Den Abend. Wollt ibr mid boren, je will ich euch eine berichten! 

Da jellt thr Runder ibauen — Geduld, ich ichneide die ;zeder! — 

Doch wollt ihr euch redt dran erbauen, jo bört fie beim Schnurren 

der Rader. 
Merk auf und fpigt die Chren! zwar Ritter nicht und Knappen. 

Zwar nicht perlengeijbmüdte Mehren, doh Samojeden und Lappen 

Und Eisberge will ich euch zeigen, und die Wolfen, meine Sofen, 

Und am Pol das ewige Schweigen und meinen jüngit gelegten Oren. 

Ja, geftern Abend glübte mein Cfen von außen und innen: 

Gin lustig Feuer iprübte und fmifterte, praiielte drinnen; 

Und vor tem Tien jaß ih und Ichürte mitunter das Feuer: 

Am warmen Tfen vergaß ib, daß grimmige Kälte beuer: 

Und tag ich den Teich überflogen auf geihnäßeltem Schub ven Stahl, 

Und dag ich jubeln® durdizogen das weiß bereifte Thal; 

Und dag id den Eichbaum, den feiten, ın wilder Yu gerüttelt, 

Und dab ib von Tannendjten den laftenden Schnee geichüttelt. 

Eine mie Winme durdwallr das Heine rraulide Summer ; 

Meine gelbe Lampe, die alte, verbreitere Dimmernden Schimmer: 

Tie Pilder an den Wänden, balb beicatrer, halb erbellt. 

Sie jhienen mir Grüße zu enden aus einer andern Welt. 

Ter Boren dort, der jinmend binblidt auf Meer un? Veet, 

Ter alte Hebel, der minnen? wr kleinen Schwäbin drobt, 

Der Goetbe und der Schiller ımd Avens ſüßer Schwan 

Und der Walbborninte Waller, fe tabn md alle an, 

lind lüdhelten to bebaglich berab aus eer ebern Lait, 

E3 freute fe unfaglid) der brarenden Aertel Zur, 

te id ibnen allen gu Ehren aut memem Ten briet, 

Um ürads je zu verzebren, wenn fie genug tundglabr. 

Der Tichter fährt num fort in der etwas lang ausgeiponnenen 
Beichreibung jeines Zimmers. An der Wand hängt em Bild der 
beimiichen Cggeiterjteine: ;sreiligratb widmet ihnen ein Preislied von 
zehn Strophen: er ichildert ihre maleriihe Schonbeit, et neht die 
Mermannzicladt an nich vorüberbraujen, er hort die frommen Gejange 
chrüftlicher Rilger vor den uralten Zteingebilden im ;selien. Und jo 
endet mit vollen 27 mudtigen Nibelungenitrophen das erite Drittel 
des Gedichtes. 

Im folgenden Hefte. S. 63, nimmt der Dichter ſeine Erzählung 
wieder auf. Gin anderes Bild an der Wand erinnern ihn an jein 
jnlcs liches Termold und das verlorene Paradies der Kindheit. 
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So fap ic) Denn und warmte am warmen Ofen mid bag; 
Das Feuer Heulte und lärmte; ich dachte dies und das. 
Sch dachte alter Zeiten und mußte mich Harmen und freuen, 
Und dadte: Was bereiten dir fürder wohl die neuen ? 


Und daß id) bei Grabbe, dem Gährenden, verwichne Oftern war, 
Bei dem Sprudler, dem Dramengebärenden, mit dem wirren, weif- 
liden Haar. 
Er ließ fih juft rafiren vom blaffen Tonfor Schmerz, 
Und wies mir feine Orgel und fein fogenanntes zerriff’nes Herz. 


Fa dachte: Wie find die Kränze bein Spiegel dort fehon fo troden! 
Und dachte der Blumen im Lenze und meiner naffen Soden, 
Und daß ich ach fo gerne die Welt, die prangend gefdmiidte, 
Und den Glanz, den Schimmer der Ferne, das nn und die Alpen 
erblidte. 


Da Elopft e3 in tiefer Nachtitille ans Fenfter. Der Dichter 
tritt heran, aber er fanı durch die gefrorenen Scheiben nicht jehen. 
Bon draußen gellt der Ruf: Du fauler Gefell, wach’ auf! Der Dichter 
nimmt fein Terzerol und öffnet bas Fenfter: 


Schnell find die Flügel offen; die Waffe drüd’ ich log! 
Doc zurüd fahr’ ich betroffen, denn hoch und riefengroß — 
Aus feinen Nüftern fprüht Feuer, das hell die Finfternig macht — 
Schwebt vor mir ein Ungeheuer, ein Roß, fhwarz wie die Nacht. 


Mit perlenbefetttem Leder ift eS gar reid geäunt; 
Von Muth ftrowt fein Geäder um Naf’ und Stirn; es fehäumt. 
Um die filberne Stange fidert hervor des Schaumes genug, 
Und den fchneemweißen fchlidert e8 auf den rabenjchwarzen Bug. 


E3 wiehert und weift die Zähne, al8 rich’ ef Stut’ und Heu; 
Tief wallt herab die Mähne bis auf die Wolkenftreu, 
Auf der eS fteht. — Fa Wollen, die tragen das ftampfende Rok, 
Blaumeiße, wie frifeh gemolfen die Milch, die dem Cuter entfloß. 


Und ein Dann mit Feuerbliden, im Koller von rothem Leder, 
Sitt auf des Hengftes Rüden; eine rothe Hahnenfeder 
Schmüdt den Hut; fein Fup, — 0 Wehe! O Weh dir, frommer Chrift, 
Und nod einmal dir: Wehe, nun weißt du, wer es ift! 


Wie’3 Dumpf, dDumpf, dumpf, dDumpf dröhmend durch das Orchefter 
t, 


rau 
Wenn Samiel verhöhnend den Gimpel Mar belaufcht, 
Sp podte dumpf an die Wände der Bruft mein Herz, von Furdt 


gepadt, 
Und flug die Rippen behende, al8 wären e8 Saiten im Sechzehnteltaft. 
Dod — mit Wölfen muß man heulen! fpricht ein gutes altes Wort, 
Drum bitt’ ihn zu verweilen und weil’ ihn ja nicht fort! 
ee fonder Scheu und Brweifel! Cs lachelt dir ja fein Bid! 


onft dreht dir, beim Teufel! der Tenfel den Hals nod wm tm 
Angenblick! 


9* 
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. deh wollt’ ihn bbflich grüßen; doch eh’ ich’8 nod) gethan, 

Sprang fdon mit flinfen Yüßen der feurige Kumpan 

Herab und fagte: Bange nicht, Burfch! ich fomm’ herein! 

Und band an die Rinnenftange das Roß bei der Nüftern Fadeljcheinn. 


Und drauf behendejhüpfte durchs Fenfter er ins Zimmer, 
Ward immer Heiner, fchlüpfte in den Ofen, von dem Schimmer 
Der Flammen umglübt, umfächelt, fperrt auf des Ofens Thür, 
Und fpridt: Mich friert! und lächelt, und grinfet aus dem Ofen herfür. 


Ich fee mid mit Bangen an meinen alten Plaß. 
Was das gibt, foll mich verlangen. — Er a auf, mein 
hat! 


Und legt dann, ohne zu frasen, — ein Gleiches fah ich nie! — 
Seine lang befrallten“ Tagen auf meine zitternden Knie. 


„sh möchte gern dir dienen! du reif’teft gar zu gerne! 
Drum bin ich dir erfchienen; e8 friert! Hell bliten die Sterne! 
Befteige mein Roß zur Stunde, wofern es dir gefällt; 

Das trägt did) in einer Sekunde rund um die ganze Welt.“ 


Das wäre gar nicht übel! jprach lächelnd ich dagegen. 
Doc fteht nicht in der Bibel, dır brächteft feinen Segen? 
Und warnte mich meine Mutter nicht vor dem Satanas? 
Und warf nicht Doctor Luther nad dir das Dintenfaß? 


Bielleiht für den Gefallen, dein Rößlein zu befchreiten, 
Müpt’ ich in deinen Krallen einft zappeln ewige Zeiten! 
Du drüdteft mir zu die Kehle, zevbrächft mir das Genid! 
Zur Hölle führ’ die Seele — Ade dann, Himmelsglüd! 


Nein, nein! — „Nun, welch Gewinfel!“ vief er und lachte laut. 
„Traun, ſolchen zagen Pinjel hab’ ich noch nie gefehaut! 
Nein! wenn du auch die Erden auf meinem Gaul umritten, 
Magft dir dod) felig werden in der lieben Englein Mitten! 


Magit Abrahams Bart berupfen, magft fromme Hymnen fingen! 
Magft den Engel Gabriel zupfen an feinen güldnen Schwingen! 
Und reicht dir auch jetzt Mephifto in Gnaden die frallige Hand, 

&o bleibjt dur doch in Chrifto ein Himmelsafpirant!“ 


Das Gejpräcd, zwilchen Dichter und Teufel wird auf ©. 94 des 
folgenden Heftes aljo fortgejegt: 


„Drum magft dur fonder Bangen auf meinem Gaule fchwärmen, 
Nichts will ih dafür verlangen, al8 daß ich hier mich mwärmen 
Und braten kann; denn wiffe, daß ich die Höllengluth 
Hier oben fehr vermiffe — id) habe faltes Blut!“ 


Wohlan, fo will ih’ wagen! — „Ha, nun bift du mein Mann!“ 
Ich lange meinen Kragen und fchualle die Sporen an. 
Wie? fagft du, in einer Sekunde um die ganze Welt? Nein, lieber 
War's mir, eine ganze Stunde zu Roß, und wär’s aud) drüber. 


Aud) wiinfdt’ ich nicht, zu eilen um die ganze Kugel im Flug 
u. |. w. 
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E3 folgt nun jene glänzende Neihe von Schilderungen, in welchen der 
Teufel dem Dichter den Ritt in den fonnigen Süden empfiehlt, der 
Dichter dagegen das Eismeer und das Graujen des Nordpols vorzieht, 
cin Prachtftüd von Poefie, welches ich bereits auf S. 69 ff. des erften 
Bandes meines Freiliqrath-Buches mitgeteilt habe. Der Dichter fist 
auf und der Höllenrappe trägt ihn von dannen. 
Was weiter fich begeben und mit ınir zugetragen, 
Will ich, bet Luft und Leben, im zweiten Liede jagen! 

Soweit mir befannt, hat reiligrath diejes zweite Lied nicht ge- 
dichtet. Was hätte er auch noch den beiden früher erwähnten Schilde- 
rungen Indiens und des Eismeeres Hinzufügen follen? Go jehr das 
Gedicht für die glänzende Beherrfchung der Form, die Fülle der Phan- 
tafie des zwanzigjährigen Dichterd Zeugnis ablegt, fo leidet e8 dod 
an dem Mangel des UWeberreichtums, der allzu großen Yänge. So ift 
ed denn auch in die Gedichte nicht aufgenommen worden. 

Das zweite Aprilheft desjelben Jahres 1831 bringt Das Mädchen 
von la, nad) Walter Scott, da3 auch in den Gedichten erjcheint, 
dag erjte Maiheft ein nachmal3 unterdrüdtes Gedicht „Maria Stuarts 
Klage”, nad) dem Englischen, das erjte Sjuniheft zu unferer großen 
Ueberrajdung eine Verdeutfchung der erjten Ode des dritten Buches 
der horazifchen Oden in vierzeiligen Reimftrophen. Das zweite Suni- 
heft enthält dann wieder ein Originalgedicht, „Das Schiff“ über- 
jchrieben; e3 bringt eine Reihe von Gedanken, die in einigen fpateren 
Gedichten der erjten Sammlung reicher entwickelt werden, jo daß Yreilig- 
rath diejes jein erjteg Meergedicht wohl verwerfen fonnte. C8 ift gleich 
einer Anzahl friiherer mit >. 89. unterzeichnet; es lautet: 


Das Schiff. 


Die Segel flattern, blähn fich auf, 
Der Wind raufcht in den GSeilen; 
Fort fliegt das Schiff im fchrelfen Lauf — 
OD könnt’ ich mit div eilen! 

Du eileft hin, dir eileft her 
Bon Strande wohl zu Strande; 
Ein Bote auf dem grünen Meer, 
Eilft du von Land zu Lande! 

Du fliegt, du Schwimmft von Port zu Port, 
Umftürmt bald, bald geborgen, 
Bon Nord gen Süd, von Süd gen Nord, 
Gen Abend und gen Morgen! 

© könnt’ ih, Schifflein, mit div gehn 
Nach nie gejchauten Fernen, 
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Nady andern Thalen, andern Höhn, 
Beitrablt von andern_Sternen. 


Wie kühlig würde mir die Fluth 
Den Bufen dann ummwallen! 
Lief unten fah’ id, roth wie Blut, 
Die zadigen Koralleı. 


Und Fife, feltfam, manderlei, 
Die nahten Schiffes Miele; 
Sie fämen allzumal herbei 
Im wimmelnden Gemwühle. 


Tief, tief wohl in der Wellen Blau 
Säh’ ih mit den Tritonen 
Jim Fühlen Mufchelgrottenbau 
Den Erdumgürter wohnen; 


Wie er, verfenft in füße Luft, 
Des Stiirmens miid’, und trage, 
Au Wmpbitritens teufcher Bruft, 
Der Alte, fchlummernd läge. 


Am fernen, fernen Mohrenland 
Schwämm’ ich wohl auf und nieder! 
Mir wehte zu vom fand’gen Strand 
Der Wind der Neger Lieder. 


Nachts brüllten mir ein Schlummerlied 
a Ufer zott’ge Löwen; 
ch weckte, ob der Morgen glüht, 
oe Flügelichlag der Möven. 


Bald hie, bald dort, bald dort, bald hie 
Würd’ ich herum danıı irren; 
Kaneiros bunten Kolibri 
Säh’ ih um Blüthen fchwirren. 


Tahitis blauer Golf, o Luft! 
Wär’ mir aus Stürmen Netter; 
Der Landhaud trieb’ mir um die Bruft 
Der Kofospalme Blätter. 


Durd) Nordens Trübe, Südens Glanz 
sort, weiter auf dem Deeere! 
Der Ganges zeigt? im üpp’gen Tang 
Mir feine Bajadere. 


Mir ladte an der Hoffnung Cap, 
Berftedt im dunfeln Laube, 
Bon ihren Hügeln fain herab 
Conftantias volle Traube. 


Mich wiegte immerdar die Fluth — 
Ach, feh’ IT = dich treiben ! 
Ade, ade! Sdifflein gut! 
Muß wohl a "Safe bleiben! 
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Das aweite Julibeft 1831 enthalt die nachmals verworfene Ver- 
dbeutidung eines Gedidjtes von Walter Scott Auf das Blutbad von 
Glencoe. Durch zwei Hefte de3 Auguft und September geht ein 
langatmiges erzählende8s Gedicht „Die Berftdrung von Perjepolis”, 
nicht weniger al3 36 jftolagebaute Stangen. Das Gedicht zeigt deutlich, 
wie Freiligrath während der Soefter Zeit noch zwifchen feinem eigenen 
Pfade und der Nachahmung fremder Dichtung jchwanft. So dürfen 
wir an dem Gedicht vorübergehen; die beiden Cingangsftrpphen teilt 
Sreiligratd mit einiger Selbitgefälligfeit am 27. Yuli 1829 einem 
Freunde mit; der Brief jteht ©. 77 meines Buches. 

Sm zweiten Dftoberheft finden wir in gelungener Weberjegung 
ein längeres Gedicht von Yames Hogg, Malcolm von Zorn; Yreiligrath 
hat wohl wegen de3 allzu weichlichen Juhaltes da8 Gedicht nachmals 
nicht in jeine Sammlung aufgenommen, wohl aber die glänzende Ueber- 
jegung von Goleridges Altem Matrofen, welcher wir in den beiden 
Novemberheften und dem erften Dezemberheft begegnen. Das Schlup- 
heft des Yahres bringt eine lange Ballade „Schloß Cadyow“ nad 
Walter Scott. 

So reich bas Yahr 1831 an Beiträgen von %. Freiligrath ift, 
jo arm dagegen das Yahr 1832, wohl aus dem Grunde, weil der 
junge. Dichter mit Eingang des Jahres in Amjterdam eingetreten war. 
So finden wir mur im erjten Maiheft eine fchöne Verdeutfchung von 
Wordsworth3 rveizendem Gedicht „Wir find unferer jieben“ ; Tyreiligrath 
hat fie auffallenderweije nicht in die Sammlung feiner Gedichte auf- 
genommen. Da der ganze übrige Jahrgang nichts von %. Freiligrath 
bringt, jo ift wohl anzunehmen, daß er von da ab jeine Beziehungen 
zu den Unterhaltungsblattern abbrach, die im UWebrigen mit Ende des 
Sahres zu erjcheinen aufhörten. 

Wie fehon erwähnt, Habe ich leider verabfäumt, die zu Herford 
im Verlag von A. Helmich erjchienene jchöngeiftige Zeitfchrift „Weit- 
falen und Rheinland“ in gleicher Weife eingehend zu prüfen; denn 
auch an diefer Zeitjchrift beteiligte fich Freiligrath, wenn auch allem 
Anjcheine nach nur mit Veberfepungen, zu jehließen nach dem mir von 
Steele zugegangenen Yahrgang 1837. Er bringt ein Gedicht nad) 
Zamartine, fünf nach Reboul, darunter das wunderjchöne Gedicht „Der 
Engel und das Kind”, eines nach Victor Hugo, eines nach Felicia 
Hemans. C8 hat feinen Swed, fiir eine Beit, in welcher Freiligrath 
bereits die ifm eigene dichterifche Richtung eingefdlagen hatte, einzelnen 
Gedichten nachzugehen; mag e3 mit diefer Erwähnung genug fein. und 
anderen überlafjen bleiben, wenn fie e8 für wünjchenswert Halten, 
etwa dieje Zeitfchrift aus den früheren dreißiger Jahren nach Original- 
gedichten von Freiligrath zu Durchjpüren. 
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Und nun von dem jugendlichen zu dem alten reiligrath, vom 
Dichter des Yöwenritt3 zum Didter von Hurrah Germania! Wie 
ereiligrath durch fein Glaubensbefenntnis 1844 mit der bisherigen 
Dichtungsweije brad) und fich in die politifche Yyrif warf, wie er als 
deren leidenjchaftlicher und jedenfall begabtejter Vertreter dauernd auf 
die Heimat verzichten mußte, in der Schweiz und mit einer Furzen ' 
Paufe Yahrzehnte lang in England verweilte und erjt, als die Beit 
der politijchen Kämpfe durch die große Entjcheidung von 1866 bejchlofjen 
war, in die Heimat wiederfehrte, um 1870 mit voller Jugendfrifche 
feine Lieder in den Franzojenkrieg Hinauszufchmettern, das ijt befannt. 
Nicht befannt aber ijt, daß der Mann, der fonft nicht die Gewohnheit 
Hatte, für Fürften zu jchwärmen oder Fürſten angufingen, unter dem 
unmittelbaren Eindruck der erjten Siegesnachrichten im Augujt 1870 
zu Ehren des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, des Helden 
von Weißenburg und Wörth, defjen Ausgang im Jahre 1888 in jo 
traurigem Gegenjag zu feiner Heldenlaufbahn jteht, ein Reiterliedchen 
Dichtete. So mag denn, nachdem beide, der Kaijer und der Dichter, 
lange dahingegangen find, diejes bisher von der Familie guriicgehaltene 
Vied in die Deffentlichfeit treten, ein vajch Hingeworfenes Gedicht, aber 
ein neues Zeugnis für %. reiligrathd warmes deutjches Herz; nur die 
freudig erregte Vaterlandsliebe fonnte dem bis ans Cnde republifanijd 
gefinnten Mann die Feder zum Preis eines Fürjtenjohnes in die Hand 
geben. 

Die Kunde von den rvuhmweichen erjten Siegen am 4. und 
6. Auguft 1870 jcholl dburd) bas Vand; in tieffter Seele freudig 
bewegt, jchrieb %. Greiligrath am 8. Auguft folgendes Gedicht 
nieder: 


Ein Reiterftückhen für die dritte Armee. 





Zrarah! Nun fehwingt euch in den Sits! 
Trarah! Nun ſchwenkt die Mützen! 

Es gilt heut nicht dem alten Fritz, 

Es gilt dem jungen Fritzen! 


Trarah! Bei Weißenburg und Wörth, 
Wie ließ er da es blitzen! 

Da machten die Franzoſen Kehrt 

Mit ihren Kugelſpritzen! 


Trarah! Nun wird bald in Paris 
Sein junger Säbel blitzen! 

Marſch, vorwärts! die Trompete blies! 
Vorwärts mit unſerm Fritzen! 
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mög’ ihm Ted 
Hoh Frig! Und wird ihm einft die Mig’ 
grauem Haar nod 
Auf grauen Haaren figen, 
Dann 
So avancirt der junge Frit, 
Trarah! Zum alten Frigen! 


gerd. Treiligrath jchrieb gerade in denjelben Tagen an jeinen 

Schwiegerfohn Wiens in London und legte dem Briefe das Lieddhen 

nocd) warm aus der Gfje bei, fogar noch ohne den Wortlaut der legten 

Strophe ganz feftgeftellt zu haben. ALS der Brief fort war, kamen 

ihm Bedenken, die durch politijch Sleichgefinnte aus den achtundvierziger 

Yahren beftarft wurden; er telegraphierte nach Yondon, man möge bis 

auf weitered feinen Gebrauch von den Verjen machen; im nächjten 
Briefe, 22. Auguſt 1870, jchrieb er dem Schwiegerjohn: 

Lieber Heinz! Habe Dank für Deine willfonimenen Zeilen vom 

16.20. M. Yeh freue mid, dag Du meinen Wink in Bezug auf das 

Reiterftiiddhen noch rechtzeitig empfingeft. Du wirft inzwifchen, nachdem 

Du das Lied gelefen, felbft herausgefunden haben, warum ich dasjelbe 

nicht mit meinem Namen befannt gemacht fehen mag. sch nehme (und 

glaube c& bewiejen zu haben) an dem gegenwärtigen Kampfe gewiß fo 

patriotifchen Anteil, wie nur irgend ein Veenfh in ganz Dentjchland: ich 

bin aber aud zugleich immer noch der alte 48er und halte feft an den 

revolutionären Xraditionen, die mir die poetische Verherrlihung irgend 
welcher hoch» und höchftftehenden Rerfünlichkeiten verbieten. 

Ich erkenne die Tapferkeit und die Intelligenz unferer Führer im 

‚Streite gewiß an, aber id) muß mich in acht nehmen, das in einer Weife 

auszuſprechen, die mißdeutet werden könnte. Das blutende, mutig ſich 

opfernde Volk thut ja doch die Hauptſache. Alſo haltet den Witz (denn 

die paar Verſe ſind ja eben nur dem luſtigen Einfall zulieb geſchrieben 

worden) hübſch für Euch in der Familie und verbreitet ſie nicht 

weiter. Ich verlaſſe mich darauf. 


So blieb das „Reiterſtückchen“ fortan im Pulte verſchloſſen, und 
das iſt ſchade. Es iſt zu bedauern, daß Freiligrath die friſchen luſtigen 
Strophen nicht gleich damals hinausgehen ließ, daß er der warmen 
begeiſterten Aufwallung ſeines Herzens nicht folgte und ſich durch über— 
große Bedenklichkeit beſtimmen ließ, ſie zurückzuhalten; getragen von 
einer glücklich erfundenen Weiſe, wäre das Lied mitgezogen bis Paris, 
wäre vielleicht heute noch eine lebendige Erinnerung an jene große Zeit. 
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Der Apotheker von Chanwuny 
oder 
Der Kleine HNomanzero. 
Bon Gottfried Keller.') 


Borrede. 


ast den gleihen Tagen, in melden Heine’8 „Romanzero“ erjchien, lief 

durch die Zeitungen die Gefdidte von dem Apotheker von Chamouny, deſſen 

tragifomifches Geichid dem nachfolgenden Scherze zur Einfaffung dient. Die 

eitungsromanze vom Montblanc fehien für ein Requiem poetifcher Willfür 

einen guten Rahmen abzugeben und fo wurde er den, wie vorliegendes Büchlein 

zeigt, allmählig ausgefüllt und zwar inner in Zeiten, wo die alten „Schwarm- 
geifter” durch dic Luft flirrten, vor und nach Heine’s Hingang. 


Züri im Januar 1860. 


I. 
Fu dem Thal von Chamouny Unbefangener Anfang der 
LXebten zwei gefehiworne Liebfte eigentlichen Nomanze. 


Kußvertraut und herzergeben; 
Und fie lebten, wie fie’S freute. 


Laura hieß fie und er Bertram, 
Beide waren fchön und feurig; 
Apothefer von Chamouny*) 

War er und zugleih ein Fäger. 


Darum bieß er froh willfommen Planmifige Einführung 
Die Erfindung jener fchlauen, THES EDEN EL VER: 
Weißen, weihen Schießbaummolle, 

Die er reihli nun verfertigt. 


1) Die ältere Faffung der großartigen Literatur-Farce vow Gottfried Keller 
ift in ihren Abweichungen und Zufäßen troß aller Uebereinftimmung mit der feit 
1883 befannten Form fo charafteriftifch, daß der Literaturbiftorifer einen Abdrud 
an diefer Stelle nicht ungern fehen wird. Ueber alles Weitere vgl. meine Keller- 
Biographie 2, 325 ff. 

Züri, März 1895. J. B. 


?) Keller feandiert den Namen: und 


—— — ~~? 
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Wenn er nicht die Wache hatte 
Nächtlich in der Apotheke 

Bei dem dürren Krofodille, 
Sägefifh und Straußenei, 


Stand er unter hohen Tannen, 

Wo der Mond den Schnee beglangte, 
Weiße Wolle in der Büchfe; 

Weiß ftieg auch der Berg zum Himmel. 


That er aber feins von beiden, 
Yag er, mo’8 noch weißer war: 
An dem troßig wilden Bufen, 

An dem fchlanfen Leibe Lauras. 


Dort vergaß er Schnee und Bären, 
Krofodill und Balfambüchfen; 

Denn dies Alles, Glanz und Balſam, 
abelet und hohe Jagd, 


Fand er dreimal fchöner wicder 
Jn dem Bette der Gelichten; 
Die Geheimniffe und Winder, 
Fährlichfeiten, Abenteuer, 


Leidenfdaften, Seligfeiten 
Waren unergründlich neu 

Yu den ftählern feitverfchräntten 
Federarmen Donna Lauras. 


Wenn die wilde Tiefe ihres 
MWefens er nicht mehr begriff, 
Und beraufcht e8 ihr geftanden, 
Schloß vergnügt fie ihre Augen, 


Legt ihr Kinn auf feine Achfel, 
Lächelt neben feiner Wange 
Still in feine goldnen LXoden, 
Daß er e8 nicht fehen Tonnte. 


Einftmals aber lag fein Kinn Eintritt des Berhängniifet. 
Gleicherzeit auf ihrer runden 

Marmorjfdulter; während Laura 

ait die goldnen Loden lächelt, 


Flüftert er in das Gemwirre 
Ihrer ſammetſchwarzen Locken, 
Dicht an ihrem roſ'gen Oehrchen 
Zitternd: O du ſüße Klara! 


Und ſie ſperrte auf die Augen, 

Hörte auf zu lächeln, horchte, 

Ließ die Arme etwas locker, 

Faſt unmerklich, um den Aermſten, 
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Der ob feinem Wort erjchroden, 
Dock zu fpät, nun mausdenftill war. 
Still blich er den Reft der Nadt, 
Dap fein Athem war zu hören. 


Il. 
Eine Heine füge Klara — — on 
Wobhute wirklid) in dem Thale, v —— a 


Dod) abfeits, man fah fie feltcn, 
Eine feltne Bergesblume. 


Yhre Augen glänzten tief, 

Wie das Blau der. Genziane, 
Hodroth waren ihre Lipper, 
Gleich dem Kelch der Alpenroje. 


Aber wenn der fhöne Bertram 
Auf der Jagd vorüberftreifte, 
Glühten auch die weißen Wangen 
Und der Hals bis in den Bufen 


Reigend rofenrdthlid) an, 

Gleich dem milden Schnee der Berge 
Nach dem Untergang der Some. 
Und der Yager jah die Rote. — 


Aber Laura fah fie aud); 

nd fie fete eine Vlaffe 

Gleich dem Gletfchereis dagegen, 
Welches bleich im Mondfdein ftarret. 


Grünlich fahl erglänzet diejeg, Wirkungereidye 
Wenn die Mondnadt auf ihm lagert, Gegenfiage. 
Und dazwifchen fradt’s und donnert’s 

Manchmal in den tiefen Schründen. 


IM. 
Eine lange warıne Binde Suna ee 
Stridte Laura nun fiir Bertram, jenes Hauptmotives. 
Nahm dazu die feinſte Wolle Romantiſche Ausführung. 


Bon der JIris ſieben Farben. 


Künſtlich ließ zu Schlaugenringen 
Sie die Maſchen ſich geſtalten; 
Und die ſchwarzen Fiſchbeinnadeln 
Tanzten eifrig in den Nächten, 


Wo der Liebſte, wie er ſagte, 
In's Gebirg auf Anſtand ging. 
AÄls die ſchöne Binde fertig, 
Nahm ſie viele Schießbaumwolle, 
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Weiß und zart, die nach und nad „nomantifch tödtliche 
Sie aus Jägers Tafch” entwendet; re 


Damit ftopft fie dicht die Binde, 
Daß fie noch viel wärmer wurde. 


Eines herbftlih Fühlen Morgens 
AS fi Bertram von ihr trennte 
Sdlang fie diefen warmen Bierrath 
Kofend zweimal um den Hals ihm. 


Und die bunten Zipfel fielen 
Stattlid nieder bis zum Gürtel, 
Daß er ausjah wie ein Brite, 
Der den Montblanc will befteigen. 


reute fi des warmen Schmudes 

Für die Jagd an Wintertagen; 

Die Beforgnis jener Nacht 

Sdwand nun ganz aus feinem Herzen. 


Männiglih hat ihn beftaunt in 

Chamouny, wo er einherging, 

Und am Abend felben Tages 

Spielte Klara mit der Binde. Scharfe Pointe. 


IV. 


Traurig wadelte der Sägfifch 

sm Gemwölb der Apotheke, 

Traurig war der Apotheker 

Und er wußte nicht warum. Stimmungen 


Denn daß wegen ihrer Sünden und moralifde Entdedung. 
shnen unbehaglich wäre, 

Diefes kommt den fchnöden Männern 

Leider niemals in den Ginn. 


Bmwifchen zwei geliebten Frauen 
Unftät wie ein Weberfchiffchen 
Flog fein Herze hin und wieder, 
Daß e8 irr und fehmerzlich wurde. 


Und im Ueberflug befchlich ihn 
Das Gefühl der nadten Armuth, 
Als ob er fich felbft verloren; 
Auch fah er fein Ende ab. 


Aber Laura fah das Ende, 
Wußte, daß die Todesfchlange 
Lauernd ihm am Halfe liege 
Und des Funfens rubig harre. 
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Und fie felbft glich diefer Schlange; 
Alle Reize ihrer Schönheit, 

Alle Farbe ihres Witzes 

Ließ erhöht fie wechjelnd fpielen, 


Wärmte Bertram mit den Gluten 
Der in Haß verkehrten Liebe, 
Wie man einem armen Sünder 
Gern das Henlermahl geftattet. 


Ra, in feiner tiefen Trauer 
Und in feiner Todesweihe 


Viebte fie ihn wie ein Kleinod, 


Wie die Schlange das Kaninchen. 


Leidend ließ er e8 gejchehen; Romantifhe Etinmungen 
Aber all’ das tolle Treiben, 

Die gefpenftigen Manieren 

Und des Todes Traufe Wolluft 


Trug er aus der Rammer Lauras und weitere VBerwidlungen. 
Sn die ftille Kammer Klaras, 

Klaras mit den unfchuldvollen 

Blauen Genzianenaugen. 


Und in ihre ftille, veine 
Duellentlare Mädchenliebe 

Streute er die Leidenfchaft | 
Der Verzweiflung und der Sünde. 


Wie wenn man ein junges Taubden Sleidnifje und 
Speif’t mit weingetranttem Brode, 

Dder eine weiße Rofe 

Taudht in jchwärzlih rothen Wein, 


So verlor fie Halt und Farbe 
Ihrer eignen guten Art; 

Ohne Schuld und deren Ahnung 
Beigte fie die Art der Schuld’gen. 


Doc der zarte Körper folgte pifante Wendung. 
Nicht der oftroyirten Richtung; 

Er ging feine eignen Wege 

Auf den Kirchhof Chamouny’s. 


V. 
Auf dem Kirchhof in Chamouny Bedentliher Dualismus 
Liegt ein Grab, ein Meines Wäldchen Tomantifce eet. 
Steht darauf von hodgewadf’nen Beichreibung desjelben. 


Engverfdrantten Alpenrofen. 


Kleine Däumlingsgemslein weiden 
Jn dem Innern diefes Wäldcheng, 
Kleine Brummebärdhen reiben 

Sid vergnüglih an den Stänmdhen. 
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Niedlich Heine Amoretten Heidnifde und chriftliche 
agen nad den wilden Thieren, Diimonen. 

Aus BVerfehen fchießen fie 

Chriftenelfden in die Herzchen. 


Chriftenherzen gleichen freilich Ungehörige Einfchaltung, 
Auch den Bären, die fi raten eben fo trivial, als gemein. 
Wo fie’S judt und den erbroffeln, 

Der fie im Gefchafte ftört. 


Und in einem Baumeskrönlein Fortgang der Erzählung. 
Hat ein Gnom fich angefiedelt, 

Zwiſchen purpurrothen Blüthen 

Ein Kapellchen fich gebaut, 


Laffet dort zu Gottes Ehre 

Seden Lag ein Glidlein fallen, 
Dah eS lieblid) in dem Wäldchen 
Mit dem Yagdhorn harmoniret; 


Halt das Hodamt, peitfdt den Rücken 
Mit dem langgeflodt’nen Bärtchen, 
Welches er beim Bibellefen 

sn das Bud) als Zeichen legt, 


Wenn er merfet, daß ihn fchläfert. 
Alsdann fchläft er vor der Bibel, 
Denn er legt fih nie zu Bette; 
Aber aus dem Baume fehlüpfet 


Nächtlich leife eine Dryas, 

Neftelt auf fein langes Bärtchen, 
Kämmt und falbt und flict es neu, 
Rierend es mit rothem Bändchen. 


Kraut ihn fachte hinter’m Obre, 

Daß er gar bebaglich träumet, 

Knurrt und fdnurrt glei einem Kätchei, 
Bis das Nymphchen lachend weghufcht. 


Und am Morgen fchreibt er zierlich 
Auf das feinfte Pergamentchen 

Cin Legendden mit gemalten 
Goldenen Snitialen: 


Wie die Königin des Himmels 
hm allnadtlich fei erfdienen 

Und fein Bartden hab’ geflocdten 
Und mit frifdem Band gefchmiictet. 


Und er hängt die bunten Blätter 
Auf zum Trodnen an die Zweige 
Rings um feine luft’ge Zelle, 
Daß fie in der Sonne flimmern. 
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Und er weiht fein Gotteshausden 
Nach dem zarten Wunder fromm 
Unf’rer lieben Frau vom Bärtlein. 
Jn dem Baumaden ladt die Dryas, 


Dak das Stammeaen fammt der Krone 
Wild fih fchüttelt und die Kelche 
Fhren hochgefiillten Thau dem 
Mönchlein auf die Glate gießen. 


Alfo fpuft die tolle Wirthſchaft 

Yn dem Wäldchen auf dem Grabe ; 
Manchmal vaufchen alle Wipfel 
Bom Gelächter der Dryaden, 


Gemslein fpringen, Bärlein brummen, 
Yager jagen, Horner fchallen, 

Pfetle jchwirren, Elfen feufzen 

Und des Paters Gliclein bimmelt. 


Dod das Grab ift hohl und leer. Lie Fabel eröffnet neue, 
Hod am Montblanc ragt ein Bacten tieffinnige Adegorieen. 
Zautren Eifes in die tiefe, 
Ralte, blaue Himmelsdede. 


In der klar durchſicht'gen Säule, ——— der gofalitäten, 
Die in’8 Thal wie Silber glänzet, tide slate Sung. onen 
Sigt gebannt umd eingefdloffen, nad) ihrem Qode gereinigt 
Bleich und ftill die todte Klara. wird. 

Dorten büßt fie die Manieren Namlid) diejenigen Menfdjen, 


: * welche durch unterſchiedliche Zu⸗ 
Der Verzweiflung und der Sünde, railinteiten, bel ah a bs 


Die fie bei unfchuld’gem Herzen lichen Innern, zu einem \chlims 


i nen Ausfehen gerieten und fich 
Einft auf Erden angenommen. a1a Taugenichtfe geritten, 


Denn die Schlimmen, die mit frommen 
Worten einft die Welt betrogen 

Mit Manieren der Gerechten, 

Braten ewig in der Hölle. 


Dod) die Guten, die in fchlimme 
Sitten einft fi) eingehüllet, 

Müffen fih von diefen vein’gen, 

Bis fie weiß find, wie der Montblanc. 


Nicht der Wolf im Lämmleinspelze 
ft allein ein fchlimmer Tartüff, 
Aud das Lamm im Tigerfelle 
Macht fi großer Sünde fhuldig. 


Und der gun erg ift mit ferner folde, welche bloß auf 
e 


3 +e einer fchiefen Richtung ihres 
Solden üßenden bevölfert, 6 —8 ein bie 
Die für böfe Teufel galten Ten eitfum ur Sian | 
; * rugen, waͤhrend ſie innerli 

Und im Herzen Lämmchen waren. mae site sete! said 
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An den himmelhohen Wänden, 
Auf den wolfigen Gefimmfen 
Steh’n fie langs im Eis gereihet 
Gleih des Apothefers Biichfen. 


Mand ein pfiff’ger Macchiavelli, 
Manch geriebner Staatsminifter, 
Der ald Schlaufopf fich gerirte 
Und im Grund ein Efel war, 


Mand ein rother Kopfabfchneider, 
Der fein Hühnchen mwürgen Tonnte 
Und den Finger dumm emporbielt, 
Wenn er fi) darein gefchnitten, 


Mancher Spötter, der mit alten 
Wigen alte Frauen fchredte, 
Dod vor witgen Schidfalspfeilen 
Ernfthaft und empfindfam floh: 


Alle foldhe Teufelsbraten 
Werden auf die angeborne 
Unfduld des harmlofen Herzens 
Hier gemüthlich reduziret. 


Das Kriftallhaus Rlaras aber 


Schmilzt fhon an der Sonnenfeite ; 


Bald wird in den blauen Aether 
wore Lichtgeftalt entfcehweben. 


Dod ihr Eiszapf fchließt fich wieder ; 


Klaras Purgatorium 
ait zum Voraus fchon beftellet 
AH! für einen deutfden Dichter, 


Deffen Tod die Welt belaufchet, 

How’ und Himmel ftill erwarten; 
Dod der Tett’re wird ihn haben 
Und am Montblanc pußen laffen. 


V1. 


sm gebenedeiten Jahre 
Achtzehnhundert ein und fünfzig 
Füllte Deutſchland ein auforinglic 
Scharfer Duft von Patfchuli, 


ALS die Gräfin You Habn-Hahn 
Mit Geräufch fatholifeh wurde; 
Was dies heißen will, weiß Feder, 
Der im Traum pferblos geritten. 


Hochgeftellte Reformirte 

Nun turnirten mit der Gräfin, 
Und das traft’ge Lutherthum 
Stritt mit einem franfen Weibe. 


Eupborion IT., Ergänzungsheit. 


Gute Hausviter, aber ge- 
faibrlide Staatslenter, 


Theoretifche Blutrichter, 
‚aber friedliche Liebhaber 
einer heilen Haut an aller 
Kreatur, 


und verrufene Spaßvögel, 

bie gar feinen Spaß vers 

ftehen und es nicht fo fchlimm 

meinen, wenigftend mit fid 
felbft nicht, 


u. f. w, 


Hier nähert fid) der Feine 
Nomanzero ftart feinen Ab- 
ſichten. 


Eine ungemeſſene Ab⸗ 
ſchweifung beginnt, welche 
den polemiſchen Teil dieſer 
en ente 
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Und im felben Jahre ftieg Das SErideinen des grogen 
Cine Wolke Mofenduftes Tae —— 


Auf gen Himmel, und dazwiſchen 
Roch's nach jungem Moſt von Chios. 


Denn nach vielen glaubensloſen 
Und verpönten Heidentagen 
Dachte ſich mit höchſtem Glanze 
Heinrich Heine zu befehren. 


Und er baute kunftreich einen 
Berg aus grieh’fchen Tempeltrümmern, 
Den behing er mit Tapeten, 
Wunderdoll geftidt in Seide, 


Wo auf glänzend grünem Rafen, 
Adgetheilt durch Srlberbade, 

Mit Granat- und Mandelbäumden 
Auf das Artigfte befetst, 


Ein Gewimmel fi) bewegte 
Bunter -menfchlicher Figuren 
Bon der allerfeinften Hofen- 
Träger und Pantoffelarbeit: 


Schwarze Nonnen, hüllenlofe 
Weiße Nymphen, braune Mönche 
Ritter und brofatumftarrte 
Frauen mit gefhwung’nen Hüften. 


eil’genfdeine und Agraffen, 

euze, Kämme, Säbelfcheiden 
Und das Licht der blonden Haare 
Waren adt in Gold gewoben. 


Und in brennendrother Seide 
Glänzten all die fchönen Lippen; 
Doch das Fleifd in blafjer Seide 
Mahnte an Parifer Trikot. 


Doch die Tropfen hellen Blutes, 
Welche mandyer Bruft entquollen, 
Waren köftlihe Rubinen 

Und die Thränen ächte Perlen. 


Ebenfo der Thau der Blumen; 
Er beftand aus Solitären; 
Jeder Jude nähm’ die Sachen 
Unbedenflid) in Verfag. 


Die Tapeten hingen etwas 

Schlottrig auf dem grieh’fchen Schutte, 
Mander Ritter hingefaltet, 

Wie ein alter Unterrod. 
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Ein Rabbiner zeigte Schredlich 
Wie ein Dromedar zwei Höder; 
Diefes waren zwei verborg’ne 
Madht’ge Karyatidenbriifte. 


Einem fdmalen Schmadhtetafjo 
Nagte lächerlich ein Hängbaud), 
Weil er über eines Satyrs 
Dies Steingefag gefpannt. 


Alfo war der Berg befchaffen 
Und der Dichter rief dem BVolfe; 
Ein brillantes Publikum 
Sammelte fi auf der Fläche: 


Nitterfchaft der Gourmandife, 
Bourgeovifie des falfchen Witzes 
Mit der Serviett’ im Knopflod 
Und dem Stoder in den Zähnen, 


Aufgepußte Hungerfchluder, 
Schnüffelnd ın den dünnen Lüften 
Nad dem Jug gebratner Tauben 
Eines Witzes & tout prix; 


Sungfräulide dumme Jungen 
lüfternd: Ad, der fchlimme Heinrich ! 
der alte Amateurs, 

Die mit Grund den Schein verehren. 


Denn der Pfeil des wahren Wites 
Iſt aus ganzem Holz gefchnitten, 
Und er birgt den feinen Markftreif 
Innerer Berechtigung, 


Führt nit tüdifh in den Rüden 
Oder tölpifh in den Bauch, 

Auch nicht zwedlos in den Stiefel, 
Sondern in das Herz der Sadıe. 


Als die Völker nun verfammelt, 

Da beftieg er, ein Bouquet 

—5 — Blumen in den Händen, 
ierlich den hübſchen Berg, 


Lächelt' lieblich von der Höhe, 
Warf den Blumenſtrauß herunter, 
Nahm die ſchöngeſchweifte Lyra; 
Stille ward es plötzlich unten. 


Und er griff mit weißer Hand 
In die ſchöngeſchweifte Lyra, 
Rührte raſch die neuen Saiten, 
Daß ſie blitzten im Ertönen 


B ib ines gewi 
eſchrei —— gewiſſen 


welches mit witzigen 
Brocken 
und mit Schnurrpfeifereien 


an der Naſe herumgeführt 
wird. 


Eine beiläufige Be⸗ 
trachtung. 


Weitere Thaten. 
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Gleich bem fonnigen Geflimmer 
Eines Duells auf Frühlingsbergen ; 
Schön ift’s, wenn die junge Some 
Spielet auf den Wafferfaiten. 


 Diefe Weife fennt er wohl, 


Und fie wird ihm nadgefungen 
Auf den rhein’schen Uferbergen, 
Auf des Meeres fernen Dünen; 


Und der Studio im Grünen 

Singt fie, wenn die Luft ihn rühret. 
Jetzo aber fpielte Heinrich 

Haftig ein Präludium, 


Riß die Finger dur die Saiten, Eine Verkündung Gottes 
Und im gleihen Zug mit Grazie Ha) MEMENEN ODE: 
Schwenft die Hand er in die Liifte, 

Sdlug ein Sdnippden, riimpft die Naie, 


Und, indem der Lon verflungen 
Und die Nafe fic) verzogen, 
Nief er aus den Namen Gottes, 
Defretirt das hidfte Wefen. 


Seit der Advofat von Arras 
Das Vergnügen fi) gewährte, 
Aus dem fouveränen Wite 
Eine Gottheit zu verfaffen, 


vr (freilich ausgenommen 

after Smith, Haupt der Mormonen, 
Der im Weften ganz gemiithlid 

Auch ein bischen fomponirte) 


Niemand folcherlei Genüffe 
Sid) geftattet. Angenehmes 
Grauen fuhr in die Gebeine 


Der Blafirten, die da unten 


Sehnlih auf den Wit — 
wae ward zum Spaffe 
Wiedermals der elegante 
Kammeratheismus, luftig 


Gabhrt’s und brodelt’s in den Hauptern, 
Und goutirt ward das Vergnügen 
Mytholog’fcher Urzuftände, 

Welche Batter einft gebarett. 


Taufendfad entftanden Götter, 
Die fih in den Haaren lagen, 
Sp viel Köpfe, jo viel Sinne! 
So viel Herzen, fo viel Götter! 


GY. Keller, Der Apothefer von Chamouny. 149 


Siiche zeugen keine Vögel, Abermalige Betrachtungen 
eigen wachjen nicht auf Difteln, 

Närrihe Menjchen, närr’sche Götter! 

Keiner kann aus feiner Haut! 


Keiner fanıı aus feiner Haut; von Streit und Geräufd) 
Aber umverfhämt ift Jeder, 

jeder tanzt auf feinem Geile, 

Seine kurze Spanne Zeit! 


Jeder ſchnappet nach dem Andern, 
Schreit und ruft: Ich tanze gut! 

Schreit und fällt und — hält das Maul 
Nun durch alle Ewigkeit. 


Denn des Schweigens hohe Schule und endlicher Stille. 
Iſt das Grab, und Chriſt wie Heide, 

Pfaff und Hanswurſt, alle Schreier 

Lernen ſchweigen unter'm Gras. 


VII. 


Doch im Ernſt zu reden, Heiurich Eine Krankengeſchichte. 
Heine war mit Pein geſchlagen, 

Und er lag in tiefen Schmerzen 

Auf dem vollen Lorbeerkiſſen, 


Auf dem drallen Lorbeerſacke; Vom Ruhme 
Theuer iſt ein ſolches Bett, 

Fährlich iſt ein ſolcher Hausrath, 

Sei's zur Hochzeit, ſei's zum Sterben. 


Hochzeit hat er wohl gehalten 

Auf demſelben Lorbeerbette 

Manche Nacht; jedoch es nun 

Ging an's Sterben, mocht' er nicht, 


Und verfiel dem unvermeidlich und anderen, minder an« 
Menſchlichen Gedankengange genehuen Dingen, 
Der Gebredliden und Kranken, 

Wie nod) Mandem wird gefdehen. 


Wer da ftirbt, der wünjcht zu leben, 
Wer da hungert, wiinfdet Brod; 
Aber madt der Wunfdh ihn fatt, 
Und ift Keiner noch verhungert ? 


Ein Narr fragt befanntlich mehr, 

Als zehn Weife wiffen finnen; 

Dod Cin Menjchenherz wünfcht mehr, 
AS zehn Götter geben fönnen. 


Frage die verfdmabhte Liebe, 

Ob ihr Wiinfdjen fei Gefets ? 

Und mit Thränen wird fie fagen: 
Leider nein! Niemand befplgt ed. — 
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Ueber fic) hinaus zu fdnappen Bhilofophie der Gefdichte 
Iſt des Menſchen große Gabe, in zwei Berfen. 
Die ihn von dem Thiere fdheidet, 


Sit die Hälfte der Gefchichte; 


Bon dem Schnapp zurüdzulommen 
Der Gejchichte andre Hälfte, 
Welche anfängt zu beginnen. 

Dod zurüd zu Heinrich Heine! 


Sind die grünen Bäume weifer Fragen ohne Antwort. 
Ober jene, welche dorren ? 

Pfeift der Vogel, der den Pips hat, 

Schöner, al8 wenn er gefund ift? 


Heinrich Heine hat den Pips, 
Und der Tod ift ihm verfchrieben ; 
Ohne fih nun zu geniren, 
Wendet er fich gleich zu Gott, 


Seine Seele zu verfichern; 
Denn er bat fich nie gezieret, 
Yn dergleidjen zarten Sachen 
Nie ein Freund vom Refigniren. 


Und er hebt fic) mitternadtig 
Schwanfend von dem Schmerzenslager, 
üllt fih in das weiße Laden, 
ieht ein langes Lorbeerreis 


Aus dem Kiffen feines Ruhmes, 
Schlingt e8 zierlich ineinander 

Um den fehöngemwölbten Scheitel; 
Auch das Büchlein Romanzero, 


Fromm in fohwarzen Sammt gebunden 
Und mit feierlihem Goldfchnitt, 
Nimmt er zwifchen beide Hände; 
Und er macht fih auf zu Gott. 


VII. 
Dtitternadtig wandelt er Aud, eine Himmelfahrt 
Su dem Laden, mit dem Buche Heinrich Heiner. 


Auf dem wunderbaren Pfade 
Und fpazieret gravitätifch 


Aus der guten Welt hinaus. 

Wo die lesten Lebensbäume 

Säufelnd an dem Wege fteh'n 

Und die legten Silbermöltchen Er Ver ole wirkliche 


Durch die grünen Kronen weh'n, 
Sitzet dort die Nachtigall 

In dem luſt'gen Laub verborgen, 
Und ſie ſingt mit ſüßem Spotte: 
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n Lio tio tio tüüh! — an si Sreaturen vers 
Heinrich Heine will nicht fterben, ee | 


In den Himmel will ev gehen, 
Und ift doch die Welt fo fain!" 


gormig nimmt ex einen Stein was ihn ärgert, 
irft ihn nach des Baumes Krone; 

Dod die Nachtigall erhob fic, 

Welteinwärts entfloh fie lachend. 


Und ein Kleines Stückchen weiter 
In dem letzten Waſſertümpel, 

Der im letzten Sternchen ſchimmert, 
Sitzt ein lautvergnügter Froſch. 


„Kroar kroar, ruft er fröhlich, 
Zweimal iſt im Jahr nicht Kirchweih! 
Beſſer ein lebend'ger Hund, 

Wahrlich, als ein todter Löwe! 


„Mehr iſt ein lebend'ger Froſch, 
Als ein todtes Menſchenherz! 
Heinrich Heine will nicht ſterben. 
Kroar kroar! lacht ihn aus!“ 


Heinrich ſtrampelt in den Tümpel, 
Um das Fröſchlein platt zu treten; 
Doch das tauchet gurgelnd unter 
Und ſtößt Blaſen in die Höhe, 


Die noch leis des Armen ſpotten. 
Jetzo iſt er ganz am Rande, 

Wo auf 'allerletztem Schöllchen 
Nächtlich ſchwarz ein Heimchen zirpet: 


„Zirpe zirpe zirpe zirp! 
Dichterherz und Heimchenleben 
Brechen, wenn ſie ausgezirpet — 
Heinrich Heine, wo hinaus?“ 


Heftig ſpuckt er nach dem Heimchen; 
Doch es ſpringt ihm auf den Kopf, 
Und um dort es zu vertreiben, 
Schlägt er einen Purzelbaum 


Wüthend zweimal oder dreimal Ein Uebergang vom Ends 
Sn das leere Nichts hinaus; lichen in’3 Unendlidye. 
ALS er wieder aufrecht ftand, 

Glänzt vor ihm die Himmelspforte. 


IX. 
Ragend im der dunklen Nacht Allegoriſche Beſchreibung 
Stand das ungeheure Thor, eh * 
Seine eh'rnen —* glänzten 


Wie von fernem Morgenroth. 
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Hart und falt erglängzten fie, 
Wie benett von Silberthau; 
Diefes war der Niederfchlag 
Bon den ungezählten Seelen, 


Die hinein zu dringen ftrebten Bon wahrhaft Glidlidjen. 
Und am falten Erz zerfloffen, Ä 
Seelen, die in ihrem Leben — 
Weder Meifter noch Gefellen — 


Nichts gekonnt und nichts erfonnen 
Und hier in fryftall’nen Tropfen, 
Schuldlos, wie ein Frühlingsregen, 
Und bewußtlos wiederflofien. 


Dod als unfer Wandrer fed 
Mit dem Büchlein ARomanzero 
Dreimal au die Thüre fehlug, 
That fie lautlos weit fic) auf. 


Er betrat die Dämmerhalle 
Schweigender Unfterblichkeit, 
Wo die Schuld des Selbftbemwußtfeins 
Bitterfüß den Geift befeligt. 


Denn, was Einer einft gejchaffen, 
Schwindet hier in Nichts zufammen 
Gegen das, was er nun einfieht 
Und was dort er unterlaffen. 


Schweigfam und beinahe mürrifc Er geht gat nicht fo 
Geh’ die Meeifter auf und nieber,- noe) HEE: 
Denfend an die vielen Vide, 


Die fie fehmählich einft gefdhoffer. 


Und ihr wdifsh Thun und Wirken 
Liegt fo duftig leicht beifammen 
Wie ein Bündel trodner Blume, 
Rew’ und Sebhufucht nur ertwecfend. 


Reus und fehnfudtsvoll verbeffern 
Gie die Werke ihrer Tage; 

Jeder fpinnet in Gedanten 

Cifrig feine Welt nun fertig. 


Aber nichts wird mehr gedrudt 

Und noch weniger „beiprochen“ ; 

Alles bleibet fchattenhaft, 

Und fie felber find nur Schatten. 


Keinen einz’gen fdledten Vers Betrübliche Thatſache. 
Können in der That ſie ändern, 

Und die dämlichſten Gedanken 

Bleiben leider nun unſterblich. 
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X, 
Unabfehbar war der Raum motes —— eines 
Und mit feinem Duft erfüllet, —1 fap 


Der fih dämmernd weit ergoß 
Und die Schatten leicht umbiillte. 


Diinn gefat fpagierten fie 
Weithin durd) dies emw’ge Lebeu, 
Und den Dunft erhellte Feder 
Jarbig um fic) in die Runde, 


Spiegelud drin fein einfam Denten, 
Malend drauf fein Welterinnern. 
Wie in ird’fchen Nebelnächten 

Da und dort Laternentrager 


Durd die ftillen Gaffen gehen, 
Gingen die berühmten Herren 
An einander hier vorüber, 

Seder ftill im eig’nen Scheine. 


Dod als Heinrich nun erfdien, 
Rochen fie fein rothes Blut 

Und den Flah8 von feiner Leinwand 
Und den Lorbeer feines Hauptes. 


Ya die trod’nen Lorbeerblatter, 
Die auf Erden einft gewadfen, 
Auf bethant’ lebend’gen Fluren, 
jn befonnten griinen Hainen, 


Ad, fie dufteten allmächtig 

Und gewaltig durch die Räume, 
Daß ein lüftern’ und ein jehnlich’ 
Späh’n und Wittern rings begann. 


Sleih am Eingang wacht’ ein Schatten Beine begegnet einen alten 
Yäahlings auf aus ftillem Brüten; Sefannten, 

Und es war der edle Blaten, 

Plöglih Hub er an zu fingen: 


„Lorbeer wächſt auf meinem Grabe, bei dem er nicht viel auds 
Und das Grab liegt an dem Meere, eignen, 

Das da blaut fo tief und himmlifd 

Und wie Gottes Seele leuchtet! 


„Ehrs und GFreiheitsliebe trank ich 
Aus demfelben Maren Brunnen; 

Denn mein Herz vertrug nicht Beides: 
Dichter und ein Hund zu fein! 


„Mand ein fdin und filberflingend 
Lied gelang mir im Gefang: 

Und mein Schatten wallt nun glänzend 
wetted deutfide Volt entlang!" 
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Zornig ſtutzte unſer Heinzchen 

lind erfah den ſtolzen Schatten. 
Und er rief mit hellem Aerger: 
„Alſo rühmſt du dich noch immer?“ 


Doch mit duft'gen Geiſterhänden 
Winkte Jener ihm zur Ruhe, 

Und faſt traurig ſang er weiter: 
„Schmäher! wohl erkenn ich dich! 


„Aber laß, o Thor! dir ſagen: 
Nichts auf Erden, noch im Himmel 
Wird durch Worte je erzwungen; 
Was er iſt, das gilt ein Jeder, 


„Gilt ein Jeder doch am Ende 
Und kein Jota mehr noch minder! 
Keine Witze und kein Selbſtlob 
Können einen Mann vermindern, 


„Oder einen Werth erhöhen! 

Und kein Eifern hilft, kein Schmähen, 
Auch kein Rühmen und kein Lügen: 
Was er iſt, das gilt ein Jeder! 


„Hier in dieſer kühlen Luft 
Wird kein Narrenwerk getrieben; 
Jeder weiß, woran er iſt, 

Und die Willkür hat ein Ende!“ 


Dieſe himmliſche Moral, 

Ach! ſo einfach und begreiflich, 
Nicht verſtand ſie Heinrich Heine, 
Denn noch war er ja nicht todt! 


Schnöd erwiedert' er dem Schatten: 
„Dies verlangt' ich nicht zu hören! 
Sag' mir lieber, wo iſt Er, 

Unſer aller Herr und Meiſter, 


„Der die Welt ſammt allen Meiſtern 
Hat erfunden und geſchaffen? 

Ich bin unwohl und ich möchte 
D'rum zum rechten Doktor gehen!“ 


Doch mit leichten Geiſterhänden 
Winkte Jener ihm von hinnen, 
Schüttelte das Haupt uud ſchwieg, 
Sich in lichte Nebel hüllend. 


XI. 
Murrend ging Herr Heinrich weiter, Er ſieht verſchiedene große 
Viele kurze Menſchenſchritte; Meifter. 
Er paſſirte manche farbig 
Hingehauchte Nebelwelt, 
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Die ein mehr und minder großer 
Todter emfig um fi fpanın. 

Da gewahrt’ er eine ftarfe 
Lieblich Heit’re Säule Lichtes, 


Die in allen Farben ftrabhlte 
Und von taufend Bildern lebte. 
elsgebirg und gold’ne Aueır, 
Feſtes Land und meite Meere, 


Land und Leute, Meer und Schiffe, 
Grüne Bäume, fede Männer, 

Liebe Frau’n und weiße Wolfen 
Und die zabllos fdlanfen Thiere: 


Ei! das 30g und flog fo fleißig, 
Rafd und fleißig unabläffig, 
Klug und innig, facht und leife, 
Ruhig ftrahlend in einander, 


Daß ein blindgebornes Auge 

Daran wäre jehend worden. 

Doc wer fehafft und webt das Alles? 
Zwei weitoffne Sonnenaugen 


Webten, webten unermüdlich, 

Wie zwei gold’ne Schmwefterfpimen. 
In der Mitt' all dieſes Mährchens 
Glühte dieſer Doppelſtern. 


Und es webt ſich und es dreht ſich — 
Plötzlich aber ſteht es ſtill. 

Und der ganze Spuk verſchwindet, 
Bis auf dieſe Zauberaugen, 


Angehörig einem ſchönen, 

Alt und hohen ſchlichten Mann; 
Ohne Reu und heiter ſteht er, 

Und er ſagt: „Hier wehet Erdduft!“ 


Heine grüßet: „Dieſer kommt von 
Mir, o großer Herr und Goethe! 
Doch entſchuld'ge, daß zugleich ich 
Auch nach Medizinen dufte!“ 


Jener drauf: „Sie riechen lieblich! Der große Goethe wird 
. : ° . dur: eines Arzneigeru 
Und id) feb’ die vielgeliebten burd Sei bfüheaden oe 


Pflanzen all’ der Hdh’n und Tiefen wächfe der Erde erinnert, 
Mit den duftig feinen Oelen, 


„Mit den heilfam edlen Salzer; 
Duft’ges Harz in laut’ren Tropfen 
Seh’ ih in der Sonne blinfen. 
Sehet jenen weißen Tropfen! 
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„Wie Kryftall hangt er am Baume, 
Gelbes Licht durchblitzt ihn fröhlich 
Und es wird azurnes Blau. — 

Froh und lehrreich war die Erde!“ 


Er verſank in tiefes Sinnen; 

Und dann ſprach er, leicht erſeufzend: 
„Eines nur bereu' ich dennoch, 

Aber wahrlich nur das Eine! 


„Die Geſchichte mit den Weibern 
Ließ ich mir zu Herzen gehen, 

Und von Anfang bis zum Ende 
War mein Blut zu ernſt und ehrlich! 


„Wo ein Herz iſt, wie das meine, 
Da verſammeln ſich die Raben, 
Raben mit den ſchönen Augen 

Und den anſpruchsvollen Schnäbeln. 


„Und ich ward um mich betrogen 
Von den Kleinen, von den Großen, 
Und am Ende war ich König 
Aber ohne Königin!“ 


XII. 


„Allzu gut iſt nicht gut, 
Golden iſt die Mittelſtraße!“ 
Rief ein andrer hehrer Schatten, 
Der ſich unverſehens nahte. 


„Feurig wußt' ich auch zu ſingen, 
Aber ohne mich zu brennen. 

Spärlich war mein Liebeskummer, 
Niemals raubt' er mir den Schlaf. 


„Danklos Schmachten liebt' ich nicht; 
Aber als ein munt'res Schwäblein 
Ging ich handlich an das Freien. 
Spaß ließ ich mir nicht gefallen. 


„Alſo baut' ich meinen Herd, 

Saß daran und ſchürt' und ſchaffte, 
Und zunächſt am hellen Feuer 

Saß mir gar ein holdes Weib. 


„So verlor ich keine Zeit, 

Und das Herz war mir beruhigt; 
Nöthig war mir dieſe Weiſe, 
Denn mein Leben war zu kurz. 


„Wohl die Hälfte meiner Bahn 
Iſt mit Sternenlicht gezeichnet; 
Doch das End', das mir entriſſen, 
Bleibt ein diamant'nes Räthſel. 


verfällt auf ſeine alten 
phyſikaliſchen Schnurren, 


auf die Farbenlehre 


und ſchließlich auf die 
Weiber. Die Gedanken, 
welche er über dieſe Materie 
dußert, werden dem Ver⸗ 
faſſer als unächt und 
paradox ausgelegt werden. 


Schiller geſellt ſich hinzu 
und ſagt ſeine Meinung. 
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„Schön und foftlid) ift das Rathfel. —— pou en Dar 
Und eS fdimmert mir zum Ruhme nad gefeiftet Hätte, Das 
Dod gu furz war mir das Leben! Unbelannte glangt in ges 


Klag’ und tang’ mit mir, o Bruder!“ heimnißvollem Lichte. 


Und vereint begannen Beide 
Sich in Einem Kreis zu drehen, 
Und fie webten Ein Gemebe 
Wie mit taufend Weberfchiffchen, 


Daß Geftalten an Geftalten 
Leuchtend fi) vorüberjagten 
Und die beiden guten Helden 
Dicht in ihre Kreife Hüllten. 


Mit im Tange ging Mepbifto, 
Zranfparent, wie gliih’ndes Cifen, 
Eine weiß erglühte Klinge, 

Eben aus der Eff’ gezogen! 


Und fo grimmig war der Teufel: XTrog feiner pitanten Gefinnungs« 
Heinrich mize faft geftoxben. Milk Mabel Being bod, bag 
Er, der felber prabhl’rifd) glaubte gegeben hat, welche mit mehr Rube 
Weidlich chlimm und 658 zu fein. auch einen, ,ftarten Tabak raudjten. 


Solcherlei Gedankenſtärke Dies gefäht ihm nicht, 
Wollt’ ihm nimmermehr behagen — 

„Hier ift nicht zum Wort zu kommen !“ 

Brummt er und begab fich fürbas. 


XIII. 


Wl er lange Zeit gegangen, 

Gah er einen einzlen Dann Yeffing erfdjeint. 
Ohne Schein und Bilder gehen, 

Felt und dunkel fehritt der Bin. 


Leffing hieß der tapfre Waller 

Mit dem fraft’gen Zopf im Naden; 
Freudlos, doch auch kummerlos, 
Feſt und dunkel ſchritt er hin. 


Und er ſummte dieſe Worte: 

„Was ich werth bin, weiß die Welt. 
Was ſie werth iſt, weiß ich auch. 
Das iſt meiner Weisheit Ende! 


„Vom Bedürfniß müd gehetzt, | 
Sehnte fi mein Sinn nad) Gold, 
Ad, an dem wir alle hiengen, 

Cinen Haud) von Glüd zu faufer! 


„Daß ih) mich nad) Golde fehnte, 
Fuh’ und Frieden nur zu Laufen, 
Das verzeih’ der Welt ic) nimmer, 
Die mid hämijch dazu zwang. 
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„Nicht verzeih’ ich’S! aber zornlog, 
Ohne Groll mag ich e8 jagen. 
Denn Berzeih’n und nicht Verzeihen, 
Keines rühret mehr mein Herz ! 


Mild und ftreitbar, Mann und Kind, 
Gah id) in der Nacht die Sonne; 
Ewig geh’ id) mit der Helle 

Eines frühen Morgenfterns.* 


„Lieber Mann! Könnt Fhe mich weifen: SHeinrid, unterbricht 
St der liebe Gott zu finden deffen &eiöh efpräc) 


und redet ihn an. 


‚Hierum oder diefer Enden ?“" 


Alfo fragt ihn unjer Heinz. 


Sener drauf ermidert freundlich: 
„Was ein Mann ift, Hilft fich felber. 
Suchet, weffen hr bedürfet 

Und was fid) will finden laffen! 


„Doch ich rath’ Cuch, thut die Krauter 
Dort vorerft von Curem Ropfe ! 

Denn Cr ift ein großer Herr, 

Der fih nicht läßt imponiren ! 


„egerner ftellt Euch ftramm und feft 
Und vernichtet Euer Siechthum ! 

Denn, wer einem Gott will nahen, 
Muß den Menjchen erft verwinden. 


„Könnt Fhr’s nicht, fo geht und fterbt erft 
Und bas Weit’re wird fic) finden! — 
Gebt indeffen mir das Bud) dort, 

Neugier qualet mid) darnad! 


„Iſt's ein geiſtlich Buch?“ „„Gewiß! 
Leſ't es nur!““ ſprach Heinrich foppend; 
Denn weil jener kindlich blickte, 

Glaubte Heinz, es ſei ein Kindskopf! 


XIV. 
einrich gab den Romanzero Ein gerechter Stolz 
Sr fich felber alfo fagend: erſüllt ihn, 


„Lies, du Prahlhans! und bewund're, 
Was wir heutzutage ſchaffen! 


„Schaffen auf dem Bett des Todes, welcher nicht zu 
ſchmälern iſt. 

Abgewelkt vor Schmerz die Glieder; 

Wie die Echo, faſt vernichtet, 

Wiederhallte laut von Liedern. 


„Schau' die luſt'ge Geiſterflamme, 

Die aus einem traurig thinern’ 
Zampenfcherben hoch aufleuchtet, 

Und dann nenn’ mich einen Schwädling! — 
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„Suchen muß ich aber dennoch, 
Wie id) einen Troft geminne! 
Unter diefen Selbftvergnügten, 
Freilich, weilet kaum ein Gott!“ 


Suchend gieng er wieder weiter, 

Als ein ſeltſam kühles Wehen Er be Leds Se pentane 
Und ein fchneidend Windesbhraufen ee all 
Jhm das blaffe Antlits fegte, 


Und fein meißer Leintuchmantel 
Slattert’, wie ein Blatt im Sturme, 
Aus dem Sturme rief ein Wefen: 
„Solge mir, jo wirft du finden!“ 


„„Endlich, endlich!““ ſagte Heinrich, 
„„Scheint ſich etwas zu ereignen! 
Seltſam ſchlottert mir die Seele, 
Und doch bin ich guten Muthes!““ 


— und begierig 
Schwankt er mit dem Wirbelwinde, 
ſich mühſam kämpfend aufrecht, 
hr und Naſe ward ihm eiſig. 


Eiſig ſeine Naſenſpitze, 

Daß er an der dicken Finſtre 
Faſt ſie abgebrochen hätte, 

Denn es ward erbärmlich dunkel. 


Und der Wind mit rauhen Händen 
Rieb fo geöblich feine Ohren, 

Wie fein ivd’ fder Schultyrann 
Seiner Buben Kopfe walfet. 


Taumelnd, ſchwindelnd ühgte Heinrich: 
„Ach, was find das für ae 
Geht es alfo zu im Himme 

Möcht’ ich erft die Hölle te 


Dod) jest legte fih das Wetter; 
E3 begann ein feines Tönen, 


Und etn lieblid) rother Glanz Ein Licht feheint ihm aufe 
Strahlte ruhig durch das Dunkel. sugehen, 
Diefem Glanze folgt’ er eifrig, welchem er hoffend folgt. 


Naber fam er ihm und näher, 
Bis er felbft im rothem Scheine 
Gliiht’ wie in bengal’fchem Feuer. 


Und dem Herde diefes Feuers 

Stand er endlich gegenüber: 

Ein Altar ftand aufgerichtet Ein höchſtes Myſterium 
Und darauf von rothem Glaſe — ſcheint fich zu zeigen. 
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Seltfam freilich und befremdlihd — 
Stand ein mächtig großer Teller, 
Auf dem Teller cine Glode 

Bon demjelben rothen Glafe. 


Und darunter war der Glanz. 

Heinrich fhüttelte den Kopf; 

„Solche Dinge, fprach er heimlich, 
Brandt’ ich grad’ nicht Hier zu fuchen!“ 


Dod) das Glas erflang melodifd, 
Wie cin fernes Tyeftgeläute, 

Und darunter glüht es ſtärker, 
Wie ein Sonntagsmorgenroth. 


Aus der Glocke tönte jetzo 

Jene Stimme freundlich wieder: 
„Hebe dieſe Glock“ empor 

Und du wirſt das Leben ſchauen!“ 


‚„Ländlich, ſittlich! ſagte Heinrich, 
ie ſturrile Form, ſie fol mic 
Nie und nimmermehr verbindern, 

Einen guten Kern zu ſuchen!““ 


Und er griff die Glockk am Knopfe 
Keck und kühn mit beiden Händen; 
Was nicht wich und was nicht wankte, 
War jedoch die Wunderglocke. 


Wie er zog auch und ſich ſtemmte, 
Daß idm dald die Arme ſchmerzten. 
daftet' unverrückt die Glocke. 
Dennoch plötzlich gab fie nad, 


Und fe pliglich: auf dem Boden „dein der Held dieler 
Sak Herr Heinrich von dem Rucke, Tidtung jiebt ſich gefowvt 


Keine Glode in den Händen, 

Und kein Altar war zu ſeben. 

Sondern dicht ihm gegenũber went einen alıa Prlaumren 
Sak Wer And re, Ludwig Vorne. 

Der idn ſe gebönſelt darte, 

Und jeer Lader mtr ein Dämen. 


XV. 


Dod bald dert er auf zu ladder 
Als itdm Hetrrich irs Geſicht spe 


Lind ertet ww mlb Roger, Ale Liebe cvyhet made. 
Krufterert de Sour fü am 

Schrxirzeert, Daw oF werthot pede. Sevemg ecibeuet ebecunntt 
“fing: Schu amgelackt, — — — 


— — * 
sm Berbec ced ed am Some 
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Doch eS wollt’ ihm nicht gefallen, Er ftellt Vergleidungen an 
Sdhiittelte den Kopf und fagte: 
„Andre Juden fah mein Auge, 
ALS id) meinen Nathan fchrieb! 


Wo find jene ruhevollen, welche zum Bortheil älterer 
Mob! efinnten Morgenländer, Suden auffallen. 
Ein Spinoza, jelbft mein guter, 
Sanfter Dtofes Mendelsfonn a 


Alfo fprad er; doch dann ward er 

Plötlich gornig ob bem Bifchen, 

Und er padte alle Beide, Und übt fi) unverfehene in 
Den Lebend’gen und den Tobten, alien Prnltiltn. 


- Beide mit der einen Fauft, 
Hielt am Kragen in die Luft fie, 
Wie ein Jägersmann zwei Hafen 
Sröhlich den Gefährten zeigt. 


Und er rief: „Ihr Schmwerenöther! 
Welche Föftlich jchönen Gaben 

Habt ihr nicht verzifcht, verfchliffen, 
Welch’ ein Pfund habt ihr vergraben! 


„Was wir unf’rer Zeit faum abnten, 
Solche TFederkraft der Schönheit 
Sonnbeglängter Stahl der Sprache, 

| Welch’ ein Wits war Euch gegeben! 


„Doch ihr war’t nicht Schwerterfchmiede, 
Sondern Scheer- und Mefferfchleifer, 
Nadler; und nit Nadelftiden 

Habt ihr Mein genug hantiert! 


„zaft To Mein, daß jeder Schneider 
Fähig ift, Euch nachzunähen; 

Und e8 pfeifet mandes Bübchen 
Unverdroffen euer Lied!“ 


Alfo grolt’ er und er fchüttelt’ 
Abermals die beiden Zappler, 

Die fih unverfühnt befämpften 
Und behend zu beißen fuchten. 


„Wollt ihr ruhig fein? rief jener, 
Wahrlid wär’t ihr nicht gekrönte 
Meifter, und mit Recht gefrinet, 

Beide fdmiff’ id) in die Tinte! 


„Wißt ihr, was die Tinte ift? 

Seh’t hier!” und mit wenig Schritten 
Trug er fie zu einem Pfirtden, 
Einer Art von Hinterthüre, 


Euphorion II, Ergänzungspeft. 11 
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Die fih unverfehens zeigte; 


Stieß fie auf und ftellte beide 
Arme Sünder flugs darunter. 
„Sehet hier die and’re Seite 


Unfer® wohlbeforgten Himmels!“ 


Und fie fah'n im fahlen Lichte Hier erhebt fh, diefe® Ge- 
Weißlih grau ein todtes Feld, dicht iu ee 


Das fih hier und da bewegte. 


Denn e8 war die Schimmeldede 
Ueber einem Zintenmeere; 

Mandmal hob fie fic) und zudte, 
Wie vom Kampf der Abgrundsthiere. 


Einen langen Cifenhafen 

Nun ergriff der tapfre Leffing, 
Rip damit ein tüchtig Loch 

In den weißlich grauen Schimmel, 


Daß die gallig bittre Fluth 


| Sdhwarzaufquellend fich erzeigte, 


Und aud) ftrads gwei, drei Sfandaler 
Auf im falben Zwielicht tauchten, 


Abgebrühte Ungehener, 
Abenteuerlide Wiirme, 

So die triefend fdwargen — 
Grinſend aus den Wellen hoben. 


Und dazwiſchen ſchwammen traurig 
Abgebiß'ne Bein' und Arme, 
Abgeſchnitt'ne Menſchenehren 
Und zerfreſſ'ne gute Namen. 


Und der tapfre Leſſing rief: 
„Sehet hier die Willkürbeſtien! 
Wie ſie ewig Tinte ſaufen, 
Alle, die nicht Recht thun mochten! 


„Die's nicht konnten und nicht wollten, 


Waenn ſie's konnten, doch nicht wollten, ine — voll pfycho⸗ 


Wenn ſie's wollten, erſt nicht konnten! logiſcher Erörterungen. 


Alle, die nicht Recht thun mochten! 


„Dankt dem Schöpfer, ihr zwei Lümmel! 


Daß er euch Talent verliehen! 
Denn bei eurem ſonſt'gen Weſen 
Kämt ihr zu den dummen Teufeln, 


„Die hier in der Tinte patſchen!“ 
Heinrich ſchaut' verduzt hinunter, 
Sorglich ſeinen weißen Mantel 

Vor den Tintenſpritzen wahrend; 
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Denn fie patfdten und fie plumpten 

Gar gu grauslid) in der Schwarz fluth ; 

Mandmal famen ganze Kiumpen, Verſchiedene Erſcheinungen. 
Rattenkönige zum Vorſchein; 


Manchmal jagten ganze Schaaren 
Hinter einem einzeln, fetten, 
Rundgeſchwoll'nen Tintenmolch, 
Oder zauſ'ten einen Mag'ren, 


Daß er noch elender wurde. 
Jezuweilen ſchlug der gute 

Leſſing ſeinen Eiſenhaken, 

Wie im Traum vergang'ner Tage, 


Einem Seehund auf dem Kopf. 
Doch ſo bunt und manigfaltig 
Das Gewürm ſich auch bewegte, 
Dennoch fehlte ihm der König, 


Der es mächtig wird beherrſchen. Handelt von einem noch 
Sener große Tintendvade,") aa aa — ve 
Der feit fünfundzwanzig Jahren nn Su madt und 
} epba m rzen 
Nun durch Deutſchland wurmiſiret. — A nenn oe 


Fünf und zwanzig Jahre fdreibt er, 
Und noch denkt er wie ein Junge! 
$mmer zantt er, aber taftlos, 
Ungefdidt gu Schuß und Angriff. 


Sogar wo er Recht hat, fdeint er Schlimmes Geſchick. 
Eitel Unrecht nur zu haben; 

Aber wo er Unrecht hat, 

Iſt er völlig unerträglich. 


Mit den Jungen und den Jüngſten Unruhe, Angſt, Zorn und 
Keift und balgt er ſich alltäglich; Eifer. 

Auf der literar’fden Gaffe 

Läuft und lärmt er unabläffig. 


Kein Gewicht in feinem Herzen, Perſonliche Mangel⸗ 
Keine Weih' auf ſeinem Haupte, haftigteit 
Wird er nie ein Herze treffen, 

Ob er hundert Jahre ziele! 


Von Papier iſt ſeine Welt und dürftige Erziehung. 
Und papieren iſt ſein Witz, 

Nie ſaß er an friſchen Quellen, 

Er, der Mann aus zweiter Hand! 


Am natürlichſten noch paßt ihm Natürliche Anlagen 
Fene näfelnde Malice; | 
Aber wo er brav will fein, und unglitdlider Berrath, 


Beigt er feine Efelsohren ! 


1) Karl Gutzkow. 
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Auf den Kopf wird er nod ftehen -  Krampfhafte Anftrengungen. 
Und mit feiner Füße Zehen 

Bücher an der Dede fchreiben, 

Nur um obenauf zu bleiben! 


Dod dann ift die Zeit gelommen, Ende 
Wo man ihn 3u aller Fromimen 

Endlich bei den Beinen pact 

Und bier in die Tinte ftecket! 


Gramlid) wird er auf dem Grunde 

Wie die alte Seefchlang’ liegen; 

Aber fümmt ein neuer Tintrich, und ewige Pein! 
Wird er fiirdterlid) rumoren! — 


An dem Meere ftand Herr Heinrid, 
Und e8 ward ihm bang zu Muthe; 
Er befdaute feine Hände, 

Wie die bange Lady Makbeth. 


Und er rief mit fdlauem Lächeln: 
„Rein ift meine Hand von Tinte, 

Denn fchon lang fehreib’ ich mit Bleciftift 
Meine allerfhlimmften Sachen !* 


Da erhielt er einen Stoß, Titdifde Rac, 
Riidlings, unverfehns von Borne, 

Daß er fdpflings untertaudte 

Jn die fchwarze, bittre Nacht. 


Und mit fchredgelähinter Seele Höflenfahrt 
gubr er endlos in die Tiefe, 

ie fo unerforfdlid) duntelt’, 
Wie der Saw im Tintenfaffe 


Eines fhlimm obſkuren Schmierers! 
Plötli aber jah er Licht, 
ne fdaut’ er um fid 


n der fchönften Morgenfonne. 


a fchien fie auf fein Bett und nochmalige Gnadens 
n der alten Stadt Paris, ak 

Und er lag auf diefem Bette 

Wohlgepflegt und ziemlich munter. 


Freundliche Edfermännchen ftanden ein rg ift fo fcjlimm baran, 
Aufmerffam an feinem Lager, in pci — —eã— ta fährt, 


Schreibbereit mit ihren Griffel, — agnertum verflart. 
Die fie ftill im Aermel hielten, 


stebt befann er fic) und fagte: 

„Liebe — und edle — 

Nur Geduld nod! und dann bitt’ id: 
Unterfchiebt mir feine Wige! 
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„Denn foeben träumt ich feltfam, 
Und id werd’ im Himmel froh fein, 
Wenn ich nicht noch fremde Späffe 
Einft auf dem Gewifien habe! 


„sa, mir fchmwanen böfe Dinge: 
Wenn die Saue wieder grafen 
Uud die tollen Tifche tanzen, 
Wird man mein Gefpenft zitiren. 


„Spulen werd’ id) in Berlin, 
Wo das tollfte Holz wird flopfen, 
Und Gottifen werd’ id) fagen 
Aus dem Hirne alter Weiber 


„Schmachgefellen werden fommen, 
Die fid) meine Freunde nennen, 
Und in meine Todtenhande 

Ihre ſchlechte Feder drüden. 


„Werden fo mich fchreiben Taffen 
Oh! die fehnödeften der Verfe, 
Und mit felben Handel treiben, 
Schnöden Handel und Trafit.“ 


XVI. 


Viele Tage lag der Dichter 
Witig lächelnd noch amı Sterben; 
Beilden blühten und verwelften, 
Endlich aber brad) fein Herz. 


Und er ftarb unwiderriuflic. Der Tod des Einzelnen 
Seine Sterne blieben ftehen, RODE Mt: 
Wie ein Uhrwerk ftille ftebet; 

Dod ihr Glanz wird rofig flimmern, 


Bis all’ unf’re Stern’ erbleichen aber der Tod Aller. 
Und in and’rer Tage Sonnen 

Eine Sage werden fein; 

Denn vergänglich find wir Aermften! 


Unterdeffen aber zogen 

Schwarze Rößlein feine Leiche 
Durdh’3 Gewühl der großen Babel 
Yn die ftille Todtenftadt, 


Die fic) auf den Höhen lagert, 
Yn das Meer von Marmorblöden, 
Bon Cypreffen, Syfomoren, 
Trauerweiden überwachien, 


Und von Rofen, die das Yahr durd 
Einen Wald von Dornen bilden 
Und nur wenig Sommertage 
Blumen tragen und erröthen. 
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Welch cin Heervolf liegt Hier oben! 
Leicht und bunt, wie Maleshlätter, 
Die der Hauch des rauhen Herbftes 
Auf den Boden hat gefchüttet. 


Wohl bedarf’$ der Marmorlaften, 
Sold) ein Heervolf zu befdweren; 
Denn ein Lufthaud jagte fonft 
AU’ das Flattergebein von dannen! 


Angefhürft wird das Planetdhen 
Nun um eines Menfchen Lange 
Und ein Bettchen aufgelodert 
ajn der duftig weichen Erde. 


Ya, die alte braune Mutter 
Duftet freundlich in die Nafe; Aber wenn fie einft fatt ift, 
Und fie frißt die todten Rinder wird bie Zeit erfüllt fein. 
Selber wieder, wie die Raten! 


Und der Dichter, kaum verſenket, 
Wird von ihr mit Haft umarmet, 
Und wie Goethe einft auf weißen 
Naden hat zu Rom flandiret, 


So jfandirt fie dichterlich Gelehrte Nebungen der 
Fett mit Sdollen auf dem Sarge, Auen: 

Aud) ein Schädel poltert hurtig 

Auf dem Dedel zwei Trochäen. 


Aber endlich wird es ftille; 


Und der Hügel ift errichtet, Sie vn eifigt, ihre Siuder 
. . t E 
Und der Gute liegt beruhigt, | mit tet 


Unfidtbar ift er geworden, 


Unfihtbar für jeßt und immer! 

Und der Fuhrmann fährt von binnen während das fidhtbare Leben 
Mit dem fdwarzen Leidenwagen ſich in ait eee 
Und den fehwarz verhüllten Gäulen. \ 


Und er reitet auf dem Einen, 

Läßt die Peitfche Iuftig Inallen, 
Fährt im Trab den Berg hinunter, 
Daß die Tücher weit fi baufchen. 


Röthlicd glühet feine Naſe, Die Rofe ift todt, es lebe 
Lebensfroh und luftgebadet; te BENE 

An der erfter Schenke hält er, 

Cinen feur’gen Schluck zu nehmen. 


Freunde fommen und er fchiwinget ~ 
Seinen madt’gen, florbehang’nen 
Lrauerdreifpis voller Freuden, 

Und er nimmt ein zweites Glasden. 
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Dod die Stunde ift zu günftig; 
Eine Flafche wird geftoden, 
Aud) von Beranger ein Liedden 
Singen fie gefemind dazu. 


Und fie trinfen und fie fingen, 
Bis die Sonne niedergehet; 

Jhre braunen Pfeifden glühen, 
Und die Aeuglein funteln liftig. 


Aber oben auf dem Berge 
Aöthet fi) das weife Steinmeer, 
Und die Wipfel raufden leife 
Veher einem neuen Grabe. 


XVII. 


Unabfehbar in der Runde 

Schwimmt Paris im Abendgolbe, 

Das den Raud und Duft durchflimmert, 
Draus die alten Thürme ragen. 


Da und dort erblinft die Seine, 
Eine Magd, die ewig wandert 

Und doch nicht den en entrinnet, 
Die ihr an der Schürze hangen. 


Dort erftredet Malepartus 
Grau verjchleiert feine Zinnen, 
Wo der große Rattenfänger 
Seine pfiff’ge Pfeife bläfft. 


Seht die Künfte, die er treibt! 

Wie ein Stord) auf einem Beine 
Steht er, mit dem Fuß des andern 
Reibt er fid) vergniigt die Wade. 


Jetzo dreht er das Geficht 

Sn’s Genid und bläf’t nad) hinten, 
Gräulich anzujeh'n; nad vornen 
Nidt er mit dem Hinterfopfe ; 


Wirft die Pfeife in die Lüfte 
Fängt fie auf mit feiner Nafe, 
Bon der Spike bis zur Wurzel 
Muß fie auf nd nieder tanzen. 


Wieder hilt er fic im Munde; 
Doc er bläf’t nicht, Todtenftille 
Herrfchet ringsum, feine Augen 
@liih’n wie die der Klapperichlange. 


Laffig fpielt er mit den Fingern; 
Doch e8 tint nicht, ftedjend blidt er, 
Und mit anfgeriff’nem Dtunde 
Gafft Europia, der Maulaff! 
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Plötzlich gellt ein fehriller Trifler — 
Gleih darauf wird’S wieder ftille, 
Und Europa’s Millionen 

Flüftern: Hört, es hat gepfiffen! 


Wenig ift’s womit er wirket, 

aft zum laden fdlidt und etnfad). 
Denn er fennet feine Leute 

Und die Dummheit fchlechten Voltes. 


Und die feiner Pfeife laufchen, 
Die ihm in die Augen ftarren, 
Alle wird der Teufel holen, 
Wird fie holen, und mit Recht! 


Kinder, Kinder find fie alle, 
Aber leider ohne Unfduld! 

Und mit Recht erwürgt er Alle, 
Die nad feiner Pfeife tanzen. 


Eine Mete ift die Welt. 

Doc ich habe ftetS vernommen, 
Daß die Mähre fchlechter fei, 

Als der Reuter, der fie reitet! — 


Aber Hinter Malepartus, 
Weiterhin im fernen Süden 
Raget, in dem rothen Dunite 
Glühend, eine runde Kuppel. 


Pantheon hat fie geheißen Nadjdent fid) der Homancicr 
Jn den Tagen, die verfdwunden; auf Das Gie begeben und eine 

: dünne Stelle pajfirt bat, 
Auf der edlen Rundung fdeinet erreicht er wieder ungefähr 
Jet ein goldnes Kreuz zu funteln. licen Soden. 


Wie’s aud) funfle, nur die hohle 
Hirnfdal’ eines todten Riefen, 
Deren Yubalt ift vertrocnet, 
Diinket mich die ferne Kuppel. 


Und vertrodnet hängen drinnen 
Zwei, drei Fafern, die einft lebten; 
Bon Gedanfen find’s Gefpenfter: 
Voltaire, Rouffeau, Mirabeau. 


Und gefpenfterhaft erjcheinet 

Drüben jett die runde Wölbung 
ALS ein grauer bleicher Schemen, 
Da die Scie ift verjchwunden. 


Und der letzte Dammerfdein 
Auf dem Gräberberg verglühet. 
an der Heimath ftillen Schatten 
Schöner ift ein trautes Grab. 
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XVITI. 
Weftlidh fank die rothe Sonne; 7 a8 Ochidt echent fu aber= 
Dod im Often, wo der Rhein gebt mals in die ©eifterwelt. 
Und die deutfchen Wälder fchlafen, 
Steht der Mond am blauen Himmel. 


Leife fommt der weife Wandler, 
Traurig fommt der traute Träumer 
Aus den Eichen, aus den Linden, 
Tauchend aus dem Sängerjtrome. 


Und er kommt, Gericht zu halten 
Weife über feinen Todten, 

Und mit feinem Silberfchlüffel 
Schließt er auf die ftillen Gräber, 


Deffnet er die Marmormäler, 

Und e8 fteigt die todestrunf’'ne 
Wobhnerfdaft rings aus der Tiefe, 
Nadbar und Frau Nachbarin. 


Nachbarsleut’ aus Nord und Süden, 
Aus dem Oft und aus dem Weften, 
Unrubvoller Kirmeströbel, 

Der erftarrt im tollen Tanze. 


Sieh, das Haar der Trauerweide, Parifer Todtenvolf. 
Bis zur Erde niederhangend, | 

Deffnet fi, aus feinem Schatten 

Zritt die Tänz’rin von Granada, 


Schlägt zurüd den langen Mantel 
Ihrer Schwarzen Gammethaare, 
Daß aus feinen tiefen Schatten 
Arm und Bufen filbern glänzen. 


Und fie fchlägt die Caftagnetten 
Mit vier weißen Todtenbeinden, 
eine Rnnöchel eines Kindes, 

Welche hell und lieblid) Klingen. 


Und pom Gdjatten der Cypreffe, 
Sdlanf und dunfel, wie fie felber, 
Löfet fich des Tibro Tochter, 

Die den Saltarello tanzet. 


Kaum gefellt fie fih zu Fener 

Mit geihwung’nem Lamburine, 
Deffen Reif der Mond durchleuchtet, 
So erbrauft die Syfomore; 


Denn aus ihren Wurzeln mwindet 
Heftig fi die Bajadere, 

Und fie jhwingt fic) auf die Sohlen, 
Die am Ganges einft geflogen. 
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Mit den feinen Saffranarmen 
Schlägt fie Mirrend wild die Cyinbeln, 
Wie wenn große Nadhtigallen 
Wüthend ihre Schnäbel wetten. 


Bald liegt ihr Gewand am Boden, 
Dod) fein Aug’ fieht ihre Reize; 
Denn nur Einen Hleiden Lichtftreif 
Zeigt der Wirbel ihres Tanzes. 


Bon dem wilden Schall der Beden 
a eine Hobe Tanne, 

eren Aefte, Schwarz und ditfter, 
Einen Rafen tief bejchatten. 


Aus dem Rafen fteigt die Böhmin, 
Steigt die böhm'ſche Muſikantin 
Mit den böhm’schen Diamanten 
Um den Hals und an den Armen. 


Ar den weißen Handgelenten 
Funfelt e8 mit fieben Farben, 
Wenn fie auf der Geige fpielet, 
Die fie an die Schulter drüdt; 


An die Schulter rund und blendend, 
Wie fie quillt aus grünem Sammet; 
Und im Schatten ftarfer Brauen 
Glüh'n die Augen jüß und dunkel. 


Alfo zieht fie mit dem Bogen 
Klagend, fingend lange Lone, 
Welche zitternd, immer ftärker, 
Endlih einen Walzer fingen. 


Mand gedieg’nes Mutterfühnchen 
Hat fie mit dem Tiedelbogen, 

Mit dem Glühn der dunklen Augen 
Wortlos und behend verführt. 


Sebo raufdt e8 in der Fichte, 
Und es Inaden ihre Aefte, 

Aus der wilden Krone fpringet 
Hohen Sprungs die Amazone, 


Springt die {dine Reiterpolin, 
Die getanzt auf der Schabrafe 
Mandesmal, dak die Parifer 
Außer fih vor Freuden flatfdten. 


Ladellos am ganzen Leibe, 

War kein Teil, den fie nicht tolffühn 
Sn der Luft gu zeigen wufte, 

Hod) ob dem gejagten Pferde. 
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Ucher’n Handfduh, durd das Reifchen 
Bor- und rüdwärts, eine Schlange, 
Und das Unterfte zu oberft, 

Stob und flog fie um fich felber. 


Alles dies genügt’ ihr nicht; 
Einen Großen zu gewinnen, 
Der im Cirfus mächtig prumfte, 
Wagte fie das Unerhörte. 


ort jest mit der alten Leier! 

ort jett mit dem Nacheinander! 
Rief fie; jest das Nebeneinander 
Gilt’S mit Einem Blip gu zeigen! 


Und fon fehmwebt fie in den Lüften, 
Unbefchreiblih in der Lage — 
Dod den Gaul erreicht fe nimmer, 
Und im Sand brad) fie den Hals. 


Aber lachend fpringt die Polin 
Nun auf Heinrids neuen Hügel 
Und fie tanzt darauf, al8 war’ es 
Eines Renners fchmaler Rüden. 


Aber fieh! ein Grabmal öffnet 
Ölänzend feine gold’ne Thüre, 
Und in ftarrer ſchwarzer Seide 
Raufcht hervor die faljche Gräfin. 


Raufcht die reizende Lorette, 
sn Rutetia geboren, 

Welche ihre lange Grabjchrift 
Leider felber nicht kann leſen. 


Eine Million gewonnen 

Hat fie in den Bliithetagen 
Jenes Kaiſerreichs des Friedens, 
Spielend im Champagnerrauſche. 


Da entgieng ein Mann ihr nicht, 
Stattlich mit Manſchett' und Degen; 
Und nach Kirchen und Spitälern 
Fuhr ſie fürhin mit zwei Füchſen. 


Doch die allzu ſtrenge Tugend 
Knickte vor der Zeit ihr Leben; 
Der Gemahl ließ ſie beſtatten, 

Wie es einer Gräfin ziemte. 


Aber jetzt erwachen wieder 

Ihre vielgeliebten Nücken 

Von dem Ball der großen Oper, 
Aus den Sommergartennächten. 
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Und fie fchüttelt ihre Loden, 

FYhre braunen Seidenloden, 

Und fie wiegt die Schönen Schultern, 
Und fie fhürzt das Heid zum Zange. 


Und fie Kgmingt die runden Hüften, 
Und fie wirft den fein auffirten 
Fuß empor zum Sternenhimmel 
Dreimal wohl in der Sekunde, 


Daß der keufhe Mond mit Grauen 
Bliten fieht den anmuthreichen 
Arg entweihten weißen Schooß 
Die mißbraudten edlen Glieder. — 


Sebo raufden alle Bäume 

Jn dem mitternddt’gen Winde, 
Welcher falt die Luft durchrwebet, 
Daß die Gräber in fih fchaudern. 


Und die todten Nympben alle 
Geben fih die weißen a 
Die nur Zuderbrod gebrochen 
Und darum fo weiß geblieben. 


Und fie mifden ihre Tange Nachdem die Rationen nun 
A’ gu einem Todtentanze a ba oc ar 


Um das Grab des todten Sängers; teufchen Luna os Gerichis⸗ 
Und ſie hören auf zu lachen. ho 


Wunderlich geſtaltet ſich 

Nun der Tanz, und die Geſichter, 
Sie verziehen ſich unſäglich, 

Und ſie ſingen ſtöhnend, klagend: 


„Moder ſind wir, Staub und Moder! Klaglied der Herzlofen. 
Klagt ihr Armen! Klaget Schweſtern! 

In den zierbegabten Brüſten 

Hat uns nie ein Herz geſchlagen! 


Moder find wir! Staub und Moder! 
en wir ein Herz befeffen, 

, wie hätten wir’s gezeiget, 
Stolz gepfleget wie ein Kindlein! 


Moder find wir, Staub und Afde! 
Herzlos, ungelehrt und ftinbdifd 
Lebten wir ein fündig Leben, 

Wie wir’s beffer nicht verftanden. 


Moder find wir, Staub und Afde! 
Dod wir fdienen, was wir waren; 
Ohne Herz und ohne Wiffen, 
Gaben wir ung, wie wir waren. 
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Und der Ejel hier, der Dichter, Anklage. 
Der ein mohlgebildet Herz, 

Das getaucht in edle Rbheinfluth, 

ain der reihen Bruft getragen, 


Kindifch hielt er e8 verborgen, 
Mühte fih mit Staubgeberden 
Uns zu gleichen und den reichen 
Schat beharrlih zu verläugnen! 


Moder find wir, Staub und Afche! 
Aber unverfaljdter Moder ! 
Schweftern! Duldet feinen Heuchler, 
Der ein Herz in’S Grab gefchmuggelt! 


Er, der fih mit Prahlen rühmte, 
Zigerfrallen zu befiten, 

(Mäufe fing er mit den Krallen 
Bierlich freilich, wie ein Kätschen) 


Diefer große Herzverläugner 
Gei von uns heraufbefdworen, 
Daß er büße fein Vergeben, 
Eh’ er fic) des Schlaf erfreut! 


Wade auf und fteig’ herauf 

An das Muge Licht des Mondes! 
Mander narrt die gold’ne Sonne; 
Doch der Mond, er fieht die Herzen. 


Manches glaubt die gold’ne Sonne, 
Denn fie funtelt jelbftzufrieden ; 
Das befdeid’ne Mtondesviertel 
Zwinkert ſtill durch Menſchenrippen. 


XIX. 
Letfe regen fih die Schollen Der Angellagte ericheint und 
Und entlaffen Heinrichs Schatten, ee ee 
Leicht und luftig {don die Fiife, ee 
Dod) nod erdenfdhwer die Augen. ‘ 


Wie ein Kind, aus erftem Schlafe 
Aufgefdredt, die Augen reibet, 
Unwirſch Hagt und nicht erfennt, 
Weder fi, noch wo es ift, 


Drüdt er die gerung’nen Hände 
An die Schwer umflorten Augen, 
Und er feufzet tief und fchüttelt 
Schlafestrunfen, matt das Haupt. 


Dod wie eine Windsbraut wirbelt 
Sid empor mit ihm der Reigen, 
qtr die Luft wie eine Lerdje 
Jählings ſchießt die blaffe Schaar. 
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Und nah Süden geht der Flug; 
Ueber monderhellter Wolfen 

Und vorbei den gold’nen Sternen 
Schwebt der neue Frauenlob. 


Sechs enthüllte Schultern tragen Die Nationen entführen 
se Berthränfte Arme wiegen SUNOS Scaten ma en 
hn durch die azurnen Höhen, 


Und fohon lacht der Dichter wieder. 


Dod er flieht nichts von den Sternen; 
Denn die weh’nden Rabenhaare 

Seiner Trägerinnen büllen - 
Khn in duftig dunkle Nacht. 


Unter ihm erglangen filbern 

wölf beflügelt leichte Füße, 

leich den Schwingen weißer Tauben 
Schimmern weithin ihre Sohlen. 


Alles flattert, weht und leuchtet, - 
Haar, Gewänder, Knie’ und Füße; 
S’ ift ein aufgeflog'ne8 Grabmal, 
Dod bebentlich ift der Styl. 


Könnt’ er ewig alfo jchweben, 
Fahren durch den weichen Aether, 
Ach, dem Schelmen wohl gefiel es, 
Und er würde fi) nicht rühren! 


Dod ein minder gutes Riel 

Sft ihm ja fdon längft bejchieden ; 
Nah Südoften unaufhaltfam 

Durd die Küfte fährt die Sippfchaft. 


Yn der Tiefe duntelt Frankreich, 
Rechts Hin bliufet die Loire; 

Und fdon bellen auch die Füchfe 
Yn den Wäldern der Cöte d’or. 


Auf den Weiden der Saoıe 


"Schlafen träumend Thier’ und Hirten; 


Dod dort ranfden fdon die Tannen 
Schwarz am Guraberq empor. 


Schau dort vor dem Hellen Spiegel Helvetiſches Idyllion. 
Ihres Sees die edle Genf! 

Wahrlich ein Griſettenhäubchen 

Trägt ſie traurig auf dem Ohr, 


Während ihre alte Krone, 
Ihre gold'ne Mauerkrone 
Auf dem grünen Tiſch verſchleudert, 
Dort ein Schächer und ein Thor.?) 


1) James Fazy. 
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Weiter! laut erbrauf’t die Arve, 
Schänmend durch Geftein und Kiifte; 
Wände ragen über Wolfen, 
Dumpf verhallt Lauinendor. 


dest aus ihren Riefenfchleiern 
Endlich glänzt die nadte Wüfte, 
Und mit allen feinen Schreden 
Tritt der weiße Berg hervor. 


lattert dort vom Sturm entführet, 
ine Hand voll Schmetterlinge 

An dem ew’gen Cis der Firne, 

Auf dem taufendjähr’gen Schnee ? 


Nein! es find die Todtenmädchen 
Bon Paris mit ihrem Dichter, 
Dem fie einen Kerker fuchen, 
Daß er büßend in fich gehe. 


Wie e8 vorgefagt in diefer 
Dichtung, welche rühmlich endlich 
Fu die Gegend wieder einlentt, 
Wo fie prahlend ausgegangen! 


Denn das Beft’ ift nicht das Waffer,  Romantifde Selbftironie, 
Wie einft Pindar hat behauptet. se en — 
Daß ein Ende naht den Dingen 
Und ein Ende den Trochäen, 

Dieſes dünket mich das Beſte! 


XX. 
Von Granit ſchwarz und verwittert, Eishstlle und Aufenthalt der 
Zieht ſich weit ein Felsgeſimſe; verftellten Grimmigen, 


Winderlide Cisgebilde 
Stehen längs darauf gereiht. 


Auf dem fehmalen Gletjcherfteige 
Wandeln jest die Tänzerinnen, 
Und fie tragen unverdroffen 
Ihre leichte Schattenbürbe. 


Aus dem Berge tritt ein Männchen von einem i a 
Fhnen weiß und flarr entgegen; Zwerg bewadit, 
Bon der Scheitel bis zur Zehe 

Klirrt von Eis ihm Haar und Bart. 


Und ein Büfchel feines Bartes der fie mit einigen gee 
Hält er hoch wie eine Ruthe Irotenen Pat thanven ergiere: 
Bon bereifteın Birkenreifig; 

Glashell . glänzen feine Augen. 


Freundlich fchwingt er feine Nuthe, 
Und er ruft mit guter Zaume: 
„Kommt ihr, meine Schaar zu mehren, 
Meine Heerde, die ich Hüte? 


TI 


@. Meller, Der Veet ess vor SNumeum. 


„Ran Seifen, met Viermion, 
WMeine Bowderdedienanden 

Drew Mer uma Aidien Ir 

Für dear Hammel mingenre - 


2 Sede! Re Ree wodlgeerderct 

Wie un Wad ut Sal und Nad, 
Und WE Bote DUenmütdeden 
Rublt Rd langlam, ade Wder!* 


Aue Mädiden rufen ladend: 
„rei! Dreier toUen Burchden 
Sringen mi, mut Dellenkunden 
Har Me Sadreaden cv geärgert! 


eo QiNhT citer Sargrmasiy 
Hult er Rormid Rad Derdergen. 
Und durd wre leeren Mugen 
Schabte er den Veuden Rader. 


„Nie am volles Veiledentöpechen Siederholte Anklage. 
War ſein Herz us aufgegangen 

Juſt am ſchönſten Frudiingsmorgen. 

Alle Kelche ſchwaddlich veu 


„Von deu klarſten Tdaugeflunker! 
Aber gräuliche Geſfichter 

Schnitt er, als od er im Buſen 
Schnöd cin Neft ven Diſtein trüge!““ 


„Der mit ıbım! wd Fenn Me Sorte! 

Rief das weiße Wännchen frödlich. 

Folgt mir nur! es iſt ein Deutſcher. 
Wie ich an den Augen ſede! 


„Sedt! der Schlingel will die Maske 
Auch im Tod nicht laſſen jabven! 
Wart' nur, in Kryſtall gedrückt 
Sollſt du fie zurück mir laſſen! 


„Hab' ſchon eine ſchöne Sammlung 
Solcher Varven, die poſſierlich 
Oder grämlich mich beluſt'gen, 
Wäbhrend ibre wack'ren Eigner 


„Lange ſchon auf Himmelsauen 
Harmlos wie die Zicklein ſpielen. 
Vorwärts mit dem guten Kauze, 
Dap wir fein Quartier beſorgen!“ 


Und er führt den Zug der Mädchen 
Munter fort durd bas Gefrorne, 
Drin gat wunderlid) und jdnurrig 
Allerlei Geftalten figen. 
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Manche fletiden nod die Zähne, nanifaliie Zuftände ber 
Manche ftreden nod) die Bunge, Pakt: 

Andre fiten ftill gefauert, 

Wie Das Kind im Mtutterleibe, 


Und beginnen in den Urftand Liebliche 
Ihrer Ünſchuld rückzukehren, Wieberberitellungen. 
Und fie werden flug und weiglic) | 
Mit fich felber wieder einig. 


eo ragt ein langer fchmaler 

infen mächtig in die Liifte, 

leich der Stange eines Landsfnedts 
Spießt er eine Nebelflode. 


„„Halt! bier ift ein leerer Zaden! 
Schreien unverweilt die Weiber; 
Prädtig Tann da unfer Wildfang 
An die hidfte Spitze fahren!“ 


Dod der Alte ruft: „Mit Nichten! 
Diefer lange, lange Zapfen 

Muß noch lang zur Höhe wachen 
Für den längften aller Sünder. 


„Denn e8 wird ihn einft bewohnen 
ener lange Karl, der Heinzen, 
Der feit fünfzehn langen Jahren 
Theoretifh Köpfe fchneidet, 


„Aber friedevollen Herzens 

Noch fein Tröpflein Blut vergoffer, 
Während fehmweigend die Tyrannen 
Morden, daß die Erde raudt! 


„Aber hier ift, was wir fuchen! 
Ein verführtes Mädchen fitt mir, 
Schön geläutert, hier im Eife; 
Laffen wir das Täubchen fliegen! 


„Und den wildgeword’nen Dichter 
Sperren wir an feine Stelle — 
sn den fühlen Mädchenzwinger, 
In's kryſtall'ne Kämmerlein!“ 


Alſo ſprach der kleine Hüter, 
Und er hielt mit ſeiner Schaar 
Unverſeh'ns vor einer Säule, 
Die mit klaren Silberkanten, 


Zierlich eingefaßt vom Reife, 

Und mit ſchönen Spiegelflächen 

In der Bergnacht tiefes Schwarzblau 
Sich erhob und lieblich glänzte. 


Euphorion II., Ergänzungsheft. 12 


178 


G. Keller, Der Apothefer von Chamouny. 


Alle ftanden vor. dem Thürmchen, 
Heinrih auch ward aufgeftellt. 
Und fie fah’n ein fchönes Wunder 
Mit verblüfften Todterraugen. 


Hinter dem durchficht’gen Eife Befdjreibung von Heinridie 
Stand der Morgenftern am Himuncl, Anmuthiger Strafzelle. 
Groß und glänzend, und fein Licht 

Strahlte durch die Mare Wohnung. 


Einen zarten Mädchenumriß 
eichnete der Glanz des Sternes 

—— in das klare Prisma 

Der gefeiten Himmelswaſſer. 


Ohne deren Lauterkeit 

Nur um einen Hauch zu trüben, 
Schwebt darin das Lichtgebilde 
Gleich dem Umriß eines Engels, 


Den ein Meiſter in das Trinkglas 
Seiner Liebſten leis gegraben. 
Doch in dunkelblauem Feuer 
Glühten zwei gar ſüße Augen 


Still, als wären es zwei Sterne, 
Die im fernen Oſten ſtänden. 
Alles Andre war ſo farblos, 
Wie das Waſſer junger Quellen. 


Jetzt erſchloß das Hütergreischen 
Leis und ſanft die lichte Zelle, 
Klatſchte freundlich in die Hände, 
Und das ſchöne Bild entfloh 


Lächelnd in den tiefſten Himmel, 
Wo die großen Sterne flammten. 
Dieſes war die ſchöne Klara 

Aus dem Thal von Chamouny. 


„Raſch jetzt, eh' das Neſt erkaltet, 
Raſch hinein den Verſedrechsler! 
Einen wackern Harfenengel 

Will ich aus dem Sünder machen!“ 


Alſo rief der alte Weiße. 

Und ſie ſchoben ihn zur Stelle; 
Aber ſiehe da! mein Heinrich 

Ward auf einmal wild und munter. 


Sperrte ſich mit Händ' und Füßen, Er will aber nicht hinein. 
Strampelte mit beiden Beinen, 

Schlug um ſich und ſchrie gewaltig: 

„Macht mir keine ſchlechten Witze! 
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„Ihr erträumtes, ſchlecht erfund'nes 


Lumpenpack der Phantaſie 
Eines ſchnöden Nachgebornen! 
Was? Ihr wollt mich maltraitiren? 


„Laßt mich! daß aus meinem todten 

Armen Hirn ich jchnell euch folche 
Hihnifd grimm’ge Spottgeburten 
Auf den magern Bickel jage, 


„Daß ihr heulend mir davonftäubt ! 
Hroh, wenn in den hohlen Schädel, 
Dem ihr unbedadt entflohen, 
Wieder fünnt zuriicte frieden !“ 


nndtubig, rubig! fprad der Alte, 
Schide did)! du Haft gejprochen! 
Nun mußt du durchaus erdulden 
Sprucd und Rede auch der Andern! 


n„Kein Atom von deinen Werthe 
Wird man dir herunterfragen! 
Wie du bift, wirft du beftehen! 
Cinfpagirt nun ohne Baudern!““ 


Und den Scheltenden berührte 
Er mit feiner Silberruthe; 
Sogleid) gieng er ftill und willig 
out die funfelnde Behaufung. 


Schon erglänzten von Krvftallen 
Leihenhemd und Kranz und Roden; 
Und der Alte fchloß die Wohnung 
Mit dem Hauche feines Mundes, 


Mit dem Haude ftarr und eifig. 
Aus der Tiefe rief das Schneehuhn 
Durd die ftillen Alpentriften 
Seinen erften Morgengruß. 


Plöglih chwanden jene Nymphen 
Aufgefdredt in alle Lüfte, 

Schneller als ein Flug von Spaten 
Einem Flintenfchuß entflattert. 


Und der Alte, ftill und einfam, 
Reinigte mit feinem Barte 
Sg fäig nod die hellen 
Spiegelfdeiben an dem Eife, 


Welches ſchon der Frühfchein ftreifte, 
Daß e8 anfieng zu erglühen 
Zwiſchen dunkelblauem Aether 

Und der dunkelblauen Tiefe. 


Letzter Widerſtand und letzte 
Trümpfe. 


Vernünftige Vorſtellungen 


und wiederholt aus⸗ 
geſprochene Wahrheit, welche 
die lebenden Schreihälſe 
nicht beherzigen. 
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Und die weißbereiften Haare 
Knifternd auf dem Boden jchleppend 
Gieng das gute Zaubermännden 
Endlich in den Berg hinein. — 


a ift das Silbermüdlein, wet ane hie ee : 

as im gold’nen Bernftein fitet; gung eee ears 
. : ingemefjene polem Abe 

Jn der heitren Oftfeefonne — — 


Schimmert es am Hals der Frauen; Romanzero. 


Und erhaben ift der Mamuth, 

Der im Eiskoloß verfchloffen, 

Bon dem Nordlicht falb erhellet, 
Auf den dunklen Meeren [hwimmt. 


Eine Million von Fahren 

Künden beide, Müd’ und Mamuth; 
Doch das Maaß für ihre Größe 
Reidet über meinen Sim. 


Manchmal fdeint das Rüffelthier 
Winzig mir, wie eine Müde; 
Manchmal aber jhwillt die Mücke 
Mir zum Elephanten an! 


Aber mein in Cis gefewter 
Wohl verwahrter deutfcher Dichter: 


- Menfchlich fittlich tritt er mir 


Und belehrend freundlich nahe! 


XXI. 
Sebo fann die Bergromanze Und die Erzählung Tehrt zu 
Füglich ihren Schluß ereilen, nny uri m 


Und vergnüglich lauf’ ich mit ihr 
Heimmwärts durch die Alpenrojen. 


Denn der Kropf der Epifode, 
Der fo graulid) überwuchert, 
Gliidlid) ift er eingebunden 

Sn der Willtür weiten Kragen, 


i i i das fhiegbaummollene 
a — cone Motiv wieder aufnehmend 
Bon Chamouny, wenn er jagt, | 
Smmer nod) am Halfe trägt. 


Denn noch immer geht er fährlid) 
Sn dem fchnöden Bann des Todes, 
Sn der Schlinge, womit Laura 
Tödtlih Shmollend ihn ummunden. 


Und er wußte nicht, warum fie, 
Wenn er nädhtlidh fie befuchte, 
Sorglid ihm die Binde Töfte 
Und fie weit vom Feuer legte. 
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Statt der tüd’fchen Todesfdlinge 
Sdlang fie dann die weichen Arme 
Wieder nm die breiten Schultern 
Und beftridend um den Hals ihm. 


Uud fein Wort von Klaras Leben 
Und fein Wort von Karas Tode 
Ward je zwifchen ihnen laut, 
Und fie wußten’s alle Beide. 


Und fie fof’ten falfeh und gliihend, Liebesleben 
Und fie fpielten grimmig liiftern 

Mit den Leibern, wie mit Puppen, 

Während fih die Seelen haften. 


Nicht verzieh fie ihm die Untreu, 
Nicht verzieh fie ihm fein Schweigen, 
Nicht verzieh er ihr das Wiffen 
Um die Untreu und das Schweigen. 


Nicht werzieh er ihr, daß fie nicht 
War fo gut und fein wie Mara, 
Die er in den Tod verdorben, 
Die er in das Grab gefendet. 


Ausgezogen war die Liebe und Weltſchmierz. 
Aus den Herzen und die Freude 

Und der Friede; mit der Schönheit 

Spielten grimmig zwei Geſpenſter. 


Und ſie koſ'ten falſch und glühend, Weltſchmerz 
Und ſie tranken ſüße Küſſe 

Ohne Dank und ohne Güte; 

Jedes ſchlang für ſich den Honig. 


Jedes ſchlang für ſich den Honig, und Liebesleben. 
Gleich zwei nächtlichen Dämonen, 

Die entzweit, doch an einander 

Feſtgebunden und verdammt ſind, 

Aus demſelben Topf zu naſchen. 


XXII. 
Eines Tages lief die Kunde Eine neue Perſon tritt auf 
Hundertſtimmig durch die Thäler, jur Löſung des Knotens. 


Daß ein alter und gewalt'ger 
Steinbock auf den Flühen hauſe. 


Einſam ſpringe dort der Steinbock 
Auf den hohen Selfenfpiten, 

Wie feit einem Menfchenalter 
Keiner fei gefehen worden. 


Und die “Jäger fprangen gierig - 
Wie die Teufel von den Siten; 
Jah das edle Tier zu fällen, 
Griffen fie zu ihren Büchfen. 
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Alfo wirft fich bie Gemeinheit Sträflicher Vorwitz. 
Auf das Selt'ne und das Edle, 

Ihm die Haut vom Leib zu ziehen 

Und es ſchleunig zu zerlegen. 


Gleich den Kindern, die ihr Spielzeug 
Ungeduldig demoliren, 

Das Zerftörte nun begaffend. 

Und das nennt man Böde fchießen! 


Bertram aud entriß fid) eilig 
Seiner Feindin üpp’gen Armen, 
Und für viele Tage ftieg er 
Sagend in’s Granitgebirge. 


Gagte hin und jagte wieder Vorwitzige Unruhe 
Auf und nieder durch die Gletſcher, 

Wild erregt durch edle Fährten. 

Kühn und liſtig floh das Thier. 


Manchmal ſah er's oben ſtehen 

In des Herbſtes Roſenſonne, 

Wie ein Traum von hohen Zinnen 
Sah es lauſchend in die Thäler. 


Doch ſobald die Büchſe blitzte, 
Schwand es, eh der Knall erfolgte, 
In die Wolten, in den Bergduft, 
Und die Kugel fchlug auf Belfer. 


So gefdah e8, daß der „Jäger Unruhige Jagd. 
Finfter auf den Firmen irrte, 

Und das fühne Wild, es äffte 

Seine dunfle Leidenfchaft 


unerreicht auf Himmelsklippen, 


An dem Rand der Todesſchluchten; 
Und er taumelt ohne Sinne 
Ueber tauſendfache Gräber. 


Underdeſſen faßte Laura Jagendes Verhängniß. 
Plötzlich Neubegier und Unruh, 

Daß fie auffuhr und ihn fuchte, 

Den fie in den Flühen wußte. 


Ahnend, daß ein Ende nahe, 

Wußt’ fie felbft nicht, ob die Rachluſt, 
Ob ein Rettungstrieb ſie packe 

Und nach ſeinen Spuren jage. 


Und begierig, wie es komme 
Und was da geſchehen würde, 
Schnöd getheilten hohlen Herzens 
Lief ſie an den wilden Bächen 
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Aufwärts in die große Bergwelt; 
ve ftieg fie, immer höher, 

aß die Schuhe bald in Feten 
An den zarten Füßen biengen. 


Und die Hände, nur gewöhnt an 
Leichtes Thun und leichte Spiele, 
Bluteten vom rauhen Steine, 
Aber haftig ftieg fie aufwärts. 


Grau gethürmte Wände hüllten Zerrifienheit. 
Yhren Pfad in falte Schatten; 
Doc auf fonnig grünem Rafen 
Gah fie die Marmotten fpielen. 


Yn der Sonne vor dem Haufe Fremdes Glüc. 
Saß die Murmelfrau und ſäugte 

Ihre Buben, die zu naſchen 

Ab und zu vom Spiele kamen. 


Doch der Mann, der ſcharf bewehrte, 

Rüſtig mäht' er Gras und Kräuter; 

Kundig, wie ein Apotheker, 

Wählt' er nur, was fein und würzig. 


Ausgebreitet lag die Aerndte, 
Trocknend in dem warmen Scheine, 
Und die Kinder ſchlugen fröhlich 
Purzelbäume auf den Mahden. 


Doch der alte Schwiegervater 

Legt ſich jetzo auf den Rücken, 
Der ſchon lange kahl geſcheuert, 
Und er ſtreckt empor die Beine. 


Und mit Heu, das herrlich duftet, 
Wird er emſig hoch beladen, 

Daß ein Fuder zierlich ſchwillt 
Faſt von eines Zwerges Höhe. 


Und am Schwänzel mit den Zähnen 
Wird das Fuhrwerk jetzt gezogen, 
Stattlich ſchwankt es nach der Tenne, 
Nah der Hug gebauten Hofftatt. 


Luft und Freude rings umbiipft es, 
Nur die Mutter hegt Beforgniß, 

Denn hod oben auf dein Heuberg 

Sitt ein Bühchen, madt fein Männchen. 


Und es wird den Kopf fich ftoßen 
An des Thores niederm Bogen; 
Aber fieh! der Schelm, er dickt fich, 
Subelnd fabrt er mit hinunter, 
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Und fie fprangen und fie fangen, 
Sranfen aus den Haren Quellen, 
lind der Alte frod) gu Tage, 
Puste lachend fid) den Pelz. 


Laura fdhaut’ den gold’nen Frieden 
Defer guten Murmelleute; 

Dod die Wächterpfeif’ ertünte, 
Und das Bolf floh in den Berg. 


Wieder Homm fie ruhlos aufwärts 
Und fie fam in eine Wolfe 
Sdweren Nebels, der die Loden 
Und die Kleider ihr benetste. 


Dunfel wards vor ihren Augen, Verlorenheit. 
Sudend ftredte fie die Hände, 

Wo fie mit dem Fuße tappte, 

Bähnte rings der dunkle Abgrund. 


Graue Flechten, vow dex Arven 
Knorvigen Aeften niederhangend, 
Triefend wie Tritonenbarte, 
Schlugen ihr die Heiße Stirne. 


Denn fie ftand auf einem fchinalen, 

geben, ihwarzen Feljenthurme, 
van die Nebel niederthauten, 

Die fein Haupt in Dunkel Hiillten. 


Dod auf einer and’ren Kuppe, 
Die im Hellen Schein erglübte, 
Ragte regungslos der Jager, 
Apothefer von Chamouny. 


Um den Hals die bunte Schlinge, 
Roth und weiß und blau erglangend, 
Schaut er fpähend in die Runde, 
Ob das edle Wild fich zeige. 


Und wahrbaftiglich, den Steinbod Letzte Täuſchung. 
Sieht er dort auf dunkler Klippe 
ae auf den Füßen ftehen, 

alb im grauen Duft verfchleiert. 


Die geferbten Riefenhörner 
Mächtig auf den Rüden Iehnend, 
MWittert er in weite Ferne, 
Abgelehrt vom gier’gen Fäger. 


Ahnend nicht, daß nur die Sonne 
Auf den filbergrauen Nebel 

Sich ein Spiegelbild gemalet, . 
Sandte diefer hin die Kugel, 
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Dit im Rüden ihm entfdwand 

a Sprungs der wahre Steinbod. 
oh von jener fchwarzen Säule 

Hallt’ cin greller Menfchenjchrei, 


Widerhallend durch die Wüſte, 

Sn der Einfamfeit de8 Berges: 
Riidlings ftürzet dort ein Weib 
Aus der Wolke in den Abgrund. 


Doc der Zäger fah es nimmer. 
Hauptlos fanf er in die Tiefe; 


Denn ein Funke feines Schloffes Yraunvolles Ende. 
Hatte Yauras Shmwal entzündet. 

XXIII. 
Diefes ift das Lied der Willkür, Fabula docet. 


Und e8 fei mun ausgefungen, 
Ausgeflungen nun und immer, 
Und begraben fei die Leier! 


Legt fie unter grünen Rafen, 
Blumen laffet drüber wachfen ! 
Aber wendet eure Augen 
Nad der Sonne des Gefetes! 


Yhm, dem Todten, fei die Ehre; 
Dod) die Lehre den Lebend’gen ! 
Laffet uns bie Blide wenden 
Nad der Sonne des Gefebes! 


Und es gibt nur Eine Sonne, 
Die von Anbeginn gefdienen, 
Und e8 gibt nur Eine Schönheit 
Und in reiner Schale ftrahlt fie! 


Die ihr euch der Jugend freuet, 
Lebt und weihet euch dem Morgen! 
Sorgenbreder, Herzernenerer 

Bleibt der ewig reine Morgen. 


Laglich fteigt er aus den Mecren, 
Reid) an Chren, frifden Glanzes; 
Täglich ſchenkt er euch die Macht 
Ueber das beſchmutzte Geſtern. 


Tragt des Morgens klare Fahne 
Aufrecht über Wahn und Nöthen! 
Röthen werden ſich dann wieder 
Ungebrochner Greiſe Wangen. 


Firn und edel wird der Wein 
Guter Berge mit den Jahren, 
Ein gemeiner Säuerling 

Wird am Ende ſchnödes Waſſer. 
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Schwinde das Gefdledt der Stümper, 
Das mit halber Kraft gefahren 

Und der Jahre Mitte ruhmlos, 

Mit geftrichner Flagge fah! 


Tlieht den Midas, den Beherrfcher 
Uebermüthig fchlechter Zeiten, 

Wo die Mode völlig toll wird, 
Ehe das Berhängniß naht! 


Ungefhmad ift Hofes Sitte, 
Wo das Lafter König ift; 
atn der Mtitte der Verfehrten 
Lernet wieder einfam fein! 


akeder fei fiir fih ein Mann, 

Schöpfend aus des Guten Urquell! 
Was er fann, mit innern Gluthen 
Bring’ er’8 rubig zu dem Ganzen! 


Wollt ihr eure Zeit erbauen, 
Laßt fie Schauen lichte Züge! 
rauen, die in Hoffnung leben, 
Zeigt man weislich fehönte Bilder. 


Abgefang.!) 
(November 1859.) 


Jüngſt war e8 auf braunen Bergen, 
Schnee und Regen floß hernieder, 
Troftlo8 rvangen alle Gipfel 

Mit den fehweren grauen Wolken. 


Bon den Büfchen troff e8 Flagend; 
Feder Dorn war eine Traufe, 

Die herab von Dorn zu Dornen 
Unaufbörlih floß und weinte. 


Und fein Schimmer frohen Lichtes 
War in weiter Welt zu fehanen, 
Aber tief ind Herz hinein 
Schauerte die feuchte Kälte, 


Sieh! aus dunklen Forften wantte 
Irren Schritts ein Weib hervor, 
Bart gebaut, in dünnem leide, 
Aber fruchtbefchwerten LXeibes. 


Schlotternd und mit flarren Fingern 
Las fie naffes Laub und Reifig ; 
Mühfam fid) gur Erde biicend, 
Sammelt’ fie ein zaghaft Büfchel. 


1) Bgl. Gottfried Kellers Gefammelte Werte 10, 153. 
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Und der Brombeer’ wirre Schlingen 
pense fih an ihre Füße, 

aß fie ftrauchelt”, und das Weinen 
Hieng ihr in den Augenlidern. 


Kam ein zweites Weib gegangen, 

Grog und ftarf und fdhwangern Leibes ; 
Schwere Hölzer auf dem Haupte, 
Schritt fie aufrecht her und troßig. 


Und fie rief mit lautem Laden: 
„Ei, Gevatt’rin! wie ich fehe, 
Sind wir beide guter Hoffnung ? 
Hei! wahrhaftig muß ich Lachen!“ 


Doch die Andre fing urplößlid) 
Bitterlih nun an zu weinen, 

Und die regenfchwere Schürze 
Drüdt’ fie jchluchzend an die Augen. 


„Wieder fol ich nun gebäven !“ 
Sprad fie fummervoll in Thränen, 
„And ich habe nicht, wovon ich 
Mir ein warmes Siippden fodje! 


„Und ich weiß nicht, wie das endet, 
Leben joll zu Leben fommen, 

Und das drängt fi) und das mengt fid, 
Und das Herz ift franf zum Tode! 


„Wie eit Thier auf wilder Haide 
Schein’ ich mir, das ohne Gott, 
Ohne Gott und ohne Sterne 
Hungernd irrt und fic) vermehrt!“ 


nndet! was fidt did) an, du Blöde? 
Rief die Wnd’re, heller Tachend, 
Luftig bau’ wir unf’re Wölbung, 
Luftig in das Reid) hinaus! 


nnoaiufte geb’ id) meinen Kindern 
Und gefunde weiße Zähne, 

Sieh! das Yüngfte hat mir neulich 
Hier den Ohrlapp mweggebiffen !"“ 


„Du bift ftarf und du bift frech!“ 
Sagte wiederum die And’re, 
„sh bin zag, und das Gemiffen 
Liegt mir leider in der Art.“ 


Alfo ftanden beide Weiber 
Hohen Leibs fich gegenüber, 
Und je lauter jene lachte, 
Deito bittrer weinte Diefe. 
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lind ¢8 fam der Nordlandswind 
Mächtig raufchend über die Berge, 
Und die Thränen der Bedrängten 
Trodnete fein jcharfes Wehen. 


Yn der Höhe Shwamm im Blauen 
Plötlih die Novemberjonne, 

Und im hellen Golbe flammten ° 
Wie ein Morgenroth die Wälder. 


A der Tiefe trieben wogend 
Aufgejagt die zerriffenen Nebel, 
Und vor’m webenden Riefenhaude 
Stiirmten fte verfdeucht empor. 


Dod ein pradtiges Feftgelaute 
Meberflang das mächtige Raufchen, 
Und im Glanze der blieben Sonne 
Stand im Thal eine ftrahlende Stadt. 


Lang binwallende Bürgerzüge 

Gah man fdimmernd fic) drin bewegen, 
Und e8 webte die fliegende Seide 
Reichgebildeter Banner voran. 


Herrlich raufchte der Wind von Norden 
Und die Gloden erflangen mit Macht, 
Da ertönten auch ftarfe Pofaunen, 
Helle Trommeten in fdwellender Pradht. 


Und die fingende Menfchenftimme 

Deutlid) man dagwifden vernahm, 
Seltfam neu und herzerfdiitternd, 
Wie der felig gewordene Gram. 


„Freude, ſchöner Götterfunken!“ 

Hallte herüber der klingende Sturm; 
War kein Kirchenlied und kein Kriegslied, 
Doch die Glocken ſchallten vom Thurm. 


Horchend ſtanden die armen Frauen, 
Und die Lacherin wurde ſtill, 

Und ſie ſprach: „Wer doch nur wüßte, 
Was das Alles bedeuten will? 


„Einer rief, den zu Thale laufen 
Ich mit eiligen Schritten ſah: 
Daß die beſſere und die ſchönere 
Und die größere Zeit ſei nah! 


„Aber komm', du zage Klagende! 
Was es immer bedeuten mag, 
Freuen wir uns in meiner Jutte 
Ueber den unbekannten Tag! 
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„Bringe die weinenden,: deine Kleinen 
Ru den meinigen fehnell zur Stell’! 
Wir entfachen ein luftiges Feuer, 
Daß es brenne warm und heil! 


„Brod und Wein hab’ id im Haufe, 
Nüffe für die junge Brut; 

Und beim frohen Mütterſchmauſe 
Faffen wir einen guten Muth!“ 


Sriedrih Alt an Creuzer. 


Landshut, 3. Auguft 1806. 


. . . « Gegenwartig befchäftigt mich die Ausarbeitung der Encyklopädie 
der philologifden Wiffenfdaften, die ich vielleicht herausgeben werde. Außerdem 
ift der Platon mein nächftes Studium und wird es für alle Zeiten bleiben. ch 
bin geneigt, den Phädrus mit einem Kommentar herauszugeben, der hauptfächlich 
exegetifd) fein foll, alfo zunächft die philofophifche dee erläutern wird. Denn 
durch die Heindorf’fche Bearbeitung, die mehr auf die Kritif des Einzelnen gebt, 
bat der eigentliche Platon wenig oder gar nichts gewonnen, fomwie auch Schleier- 
macher’3 Meberjegung und Einleitung den Phädrus, wie ich glaube, noch nicht 
richtig dargeftellt hat, denn fowohl im Ganzen fan ich der Schleiermacher’fchen 
Anfiht von Phadrus nicht beiftimmen, als auch in mehreren einzelnen Stellen 
feinen oder Heindorf’S Erklärungen, Berbefferungen u. |. w. nicht Hecht geben. 
Schleiermacdher ift nicht tief genug in den Geift der Platonifchen Philofophie und 
Platonifhen Schriften eingedrungen und feheint mir überhaupt auch nicht die 
nötigen gründlichen Borkenntniffe der griechiichen Philofophie zu haben, fo fehr id 
ihn fonft als einen Manu von geiftreiden Kenntniffen fehäße. Heindorf aber ift 
ein guter in der Wolf’fchen Schule gebildeter Kritiker, aber für einen vollendeten 
ae Tan id) thn nicht balten, da ihm grade der höhere Geift der Philo- 
logie abgeht, und er diefen Mangel an Philofophie nicht wie andere große 
Pbhilologen durd) andere Talente erjeßt, wie 3. 3. Wolf den Mangel an Pbhilo- 
fophie durch feinen Spürfiun und die Gelehrfamfeit erjegt und die Hollander 
dur die Profundität ihrer grammatifchen und lericographifchen Kenntniffe, wenn 
fie e8 auch fonft nicht einmal bi8 zur Heynefchen Wefthetif d. i. Gefdmads- 
Philologie gebracht haben. Boß ift gwar aud) ein großer Philolog, ebenfalls in 
dem Sinn, daß er zwar weder poetifchen noch philologifchen Geift befitst, aber 
jehr gründliche und Fritifch geläuterte Wltertums-Renntniffe als in der Mythologie, 
Geographie, Sprachen u. f. w. hat. Bei feinem der Philologen aber, die mir 
befannt find, und die jest einen großen Auf genießen, finde ich die höhere und 
geiftigere Bildung, die die Menfchen felbft verflärt, und nicht bloß äußerer Prunt 
einer mühfam zufammenftudierten Gelehrfamfeit if. So ift Wolf bei feinen 
großen Naturgaben doch nichts weniger als ein gebildeter und mufifalifder Mann, 
vielmehr ein gebildeter Cynifer. Boß ift ein Pedant, denn das Gemütliche, das 
er bat, und das den Schein des Edlen in fich trägt, ift nichts Anderes als eine 
natürliche Gutherzigfeit und ländliche Anhanglicdfert an feine Bekannten, die fo 
wenig innere Bildung offenbart, daß fie fich vielmehr augenblidlih in Empfind- 
lichkeit und Bitterfeit verwandelt, wenn fie nicht die gleiche Anhänglichkeit findet 
und ein Widerfpruc fic) ihr entgegenftellt. Eichftädt ift ein gemeiner Dtenfd. 
Wer mir intereffant zu fein feheint, ift Hermann in Leipzig, in deffen Schriften 
fih ein Wahrheitsfinn und eine Gradheit darftellt, wie fie felten find. Joh bedaure, 
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daß ich ihm nicht bejuchen konnte, als ich das lette Mal in Leipzig war. Bed 
ift ein gelehrter, aber fhrwachherziger Mann und Schüg ein unmüter Schwäter. 
Liebenswürdig und mit fchönen Talenten gefhmüdt ift mein Lehrer Jacobs in 
Gotha; jeine Talente find nicht eminent, wie dies fich einzeln bei großen Philo— 
Ipgen findet, 3. B. in Kritif und Gelehrjamfecit fteht er anderen weit nad, in 
arhäologifchen und Hiftorifchen Kenntriffen übertrifft ihn ein Böttiger, ein Boß u. f.w. 
bei meitem, aber eine jhöne Miihung von vorzüglichften Eigenfchaften, die ein 
Philologe befiken muß, ift der Charakter feiner Bildung. 

Der Schreiber diefes Briefes G. A. F. Aft 1778—1841, feit 1805 in Land3- 
hut, war in Gotha geboren, — daber die Velanntfdaft mit Jacobs — und drei 
Fahre Dozent der Philologie in Jena gewefen. Dort war er zur Philologie durch 
Eichftädt gewonnen worden, der wohl nicht das fchroffe Urteil verdient, das er 
bier erhält. Eine Encyflopädie der Philologie der Wiffenfchaften von Aft ift nie 
erihienen, wohl aber wenige Jahre nach unferm Briefe 1808 ,,Grundlinien der 
Grammatik, Hermeneutif und Kritik“, ein, wie auch die übrigen Aftfchen Lehr- 
bücher, damals beliebtes Kompendium. Die Platoftudierr des Brieffihreibers, die 
ihm das obenftehende harte Urteil über die Fachgenoffen abnötigten, bilden fein 
Lebenswerk; bis zu ihrem Erfcheinen vergingen freilich viele Jahre, ja Jahrzehnte. 
Auf Platos Leben und Schriften, (Leipzig 1816) folgte eine Ausgabe der Werke 
des Platon mit lateinifcher Ueberfeung (9 Bände, Leipzig 1819 — 27), Anno- 
tationes zu Protagoras, Phaedrus, Gorgias und Phaedo (1829— 1832), endlich 
daS Lexicon Platonicum (3 Bände, Peibgig 1834 — 1838, vgl - Allgemeine 
coe on 1, 626 f. und Burfian, Gefdichte der Haffifhen Philofophie 

: .) 


Jn dem hier nicht veröffentlichten übrigen Teil des Briefes fpricht der Schreiber 
über feine Stellung, mit der er ebenjowenig zufrieden ift, wie mit feinem Aufent- 
halt3ort Landshut, ferner über die politifde Lage. Am Schluffe grüßt er, auch im 
Namen feiner Frau, den Adreffaten, den er mit „theuerfter Freund” anredet, und 
Deffen Frau unbefannter Weife, außerdem feine Heidelberger Belannten Thibaut 
und Fries, „vorzüglich auch Herrn Brentano und feine Zrau Gemahlin“ (gemeint 
ift Clemens Brentano und Sophie Mereau). Geht jehon daraus hervor, daß 
der Brief an einen Heidelberger Philologen gerichtet ift, fo fan die Vermutung, 
Creuzer als Adreffaten anzunehmen, nicht gewagt fein. Die Schrift, für die fi 
der Briefjchreiber in dem ausgelaffenen u Briefes bedankt — er nennt 
fie niemals ausdrüdlid — wären dann die Historicorum graecorum anti- 
quissimorum fragmenta (Heidelberg 1806); der Brieffdreiber erwartete von 
dem WAbdreffaten eine Darftellung der Fragqmente de3 Timaeos und der Pytha- 
gorder. Merkwürdigerweife gedenft Creuzer weder in feiner Selbitbiographie 
(Deutfhe Schriften V, 1) noch in feinen Skizzen zur Gefchichte der Philologie 
(ebenda V, 2) Afts. Das Lettere ift um fo auffallender, da an einer Stelle 
(©. 228) viele der hier von Aft befprochenen Platoniker zufammengeftellt werden. 

Die Urteile, die Aft fällt, follen bier nicht im einzelnen geprüft, beftätigt 
oder widerlegt werden. Nur zur Erklärung des fchroff abmweifenden Urteils über 
Eichftädt, mehr den Menfden als den Philologen, fei darauf Hingewiefen, daß in 
der von Eichftädt herausgegebenen <enaifchen Literaturzeitung 1804 Nr. 256 ff. 
Bok’ Recenfion der Sophofles-Ueberjfegung von Aft geftanden hatte, die viel 
fcharfen Tadel enthielt. Dagegen veröffentlichte Aft eine Erklärung, in der er 
die „Autorität des deutfchen Homers” abwies: cine ,, Antwort des Hecenfenten", 
an der Goethe mitbeteiligt war (vergleiche Goethes Briefe an Cidftadt S. 106, 
267 ff.), war mafvoll und vornehm kurz. Es ift fehr wabhrfdeinlich, daß Aft 
wegen beider Zurechtweifungen dem Herausgeber der Zeitjchriften wie dem Ree 
cenjenten grolte. 2. ©. 
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Cin Spradhdenfmal aus den Befreiungäfriegen. 
Mitgeteilt von Emil Fromm in Aachen. 

Jn Goedefes Grundriß, 2. Wuflage Band 5, ift in § 279 unter Mr. 90 
Karl Yuftus von Gruner neu aufgenommen. Neben Rotermund hatte auf Erich 
und Gruber I, 95, 284 - 292 verwiefen werden müffen, da gerade hier eine ein«- 
gehende Würdigung Gruners als Schriftfteller durd R. Pallmann verfudt ift. 
Bon den Schriften Gruners war außer dem unvollendet gebliebenen Roman 
„Zeidenichaft und Pflicht. Eine Sammlung moralifcher Gemälde“ (erfter und 
einziger Teil, Berlin 1800) ficherlihd aud) die romanbaft eingefletdete Reife- 
befchreibung „Meine Wallfahrt zur Ruhe und Hoffnung oder Schilderung des 
fittlichen und bürgerlichen Zuftandes Weftphalens am Ende des 18. Jahrhunderts“ 
(2 Teile, Frankfurt a. M. 1802/3) zu nennen. Während über den Roman „der 
Genius der Zangmeiligkeit feine bleiernen Fittige breitet” (vgl. Nene Allgemeine 
deutfche Bibliothet 64, 376), hat fdon Pallmann mit Recht den ftimmungsvollen 
Ton und die glüdliche Gruppierung der Perjonen in den einzelnen Genrebildern 
der „Wallfahrt“ hervorgehoben und den Verfaffer wegen diefer intereffanteften 
feiner Schriften unter die deutfchen Klaffiter zählen wollen. Anführenswert waren 
aber auch die zahlreichen Erlaffe Gruner8 aus den Jahren 1813 und 1814, 
welche faft fämtlich durch die edle deutfche Gefinnung, die fie aussprechen, und, 
was bier mehr wiegt, durch ihre fehwungvolle, enthufiaftifde Sprache hervor- 
ragen. Während die Erlaffe aus dem Fabre 1814 im Rheinifchen Merkur von 
Görres — ſind, iſt eine „Aufforderung“, welche Gruner am 17./29. No⸗ 
vember 1813 als proviſoriſcher Generalgouverneur des Großherzogtums Berg 
„an die deutſchen Jünglinge und Männer zum Kampfe für deutſche Freiheit“ 
richtete, bisher, ſoweit ich ſehen kann, nur bruchſtückweiſe und in dieſen Bruch— 
ſtücken — von Rud. Goecke in ſeiner Schrift über das Großherzogtum 
Berg 1806—1813 (Köln 1877, ©. M f.) mitgeteilt. Diefer feurige, in feiner 
fraft- und poefievollen Faffung geradezu hinreißende Aufruf verdient aber als 
ein deutjches Spraddenfmal in den Annalen unferer Literatur verzeichnet zu 
werden und ich laffe den Zert daher nach einem mir vorliegenden Originaldrud 
(4 ©. 4°), von dem fid gewiß nur wenige Eremplare erhalten haben, bier folgen: 

Die Stunde der Rache hat gefdlagen; die Morgenröthe der yreiheit ift 
aufgegangen; nach einer langen, dunfeln Nacht voll Drud und Elend, voll 
Schmad ımd Noth, voll Verfolgung und Entehrung bricht endlich der helle Tag 
eines neuen künftigen Lebens an. 

Deutfdland ift frei! Deutfchland ift wieder geboren! Bon den Ufern des 
Niemen bis zu den Fluthen des alten ehrwürdigen Rheins tönt der einftimmige 
Ruf der Freude, der Freiheit, der Liebe, der alten Treue, der neuen Einigkeit. 
Untergegangen ift in dem bodenlofen Deere fremde Unterjodung, jeglide Brwie- 
tract, jede Heine Ciferfudt. Die deutfhen Zungen find gelöfet; die deutfchen 
Herzen haben fid) wieder gefunden und fiir immer vereint. Ein Bund ift ge- 
{cbloffer, ein Heiliger, hehrer Bund, ohne Wort und Form, nicht durch das Aeußere 
entjtanden, noch für das Aeußere gebildet. Er ift ausgegangen von dem hüchften 
und berrlichiten, was die Welt gefehen, von dem dreifachen Bunde der erhabenften 
Beherrfcher der Erde. Er hat die Gemüther erfaßt und über das irdifche Dafein 
erhoben. Freudig opfern fie diefes, um ein höheres zu erringen, und unfterblich 
glänzen die Namen beifpiellofer Helden in den Gefchichtsbüchern unferer Zeit. 

Ein fremdes, treues, tapferes, felbftändiges Volt hat Deutfdland den 
Anklang gegeben; freudig find feine Völker gefolgt. Defterreich, Preußen, Sachen, 
Bayern und Heffen, alle Theile des gemeinfamen Baterlandes, haben fid) mit 
begeifterter Kraft und Helbenmuthe “haben für die gemeinfame Freiheit. Gott, 
der unmandelbare, ewige, gerechte Gott hat fie gefegnet und bis Hieber geführt. 
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Sw fint gelommen mt baber me idmathrrfler Feveln gebraten, mer Denen 
cules Mare tv jemmerpoll teary: fe baben me —— Hänber nerjag:, melde 
tag Marl der Kälfer omsiogen, pas Ken zur lerren grrm emmürhigsen, femen 
— der Berwoltung banen, alg if1 Gelpger zu betrmieMigen, mu trevelnbder 

bei ıhrer Alt elf der Birmpen gebeige: Gut orn Sb itierrten, trm 
enden Innieriueßen, ais den ‚Herten Scbauder ren Pen ——— Veripigern 
dentſchrr Freiben und Ehrt De Aiud if ubnen getoigt: Me Ihränen der Ber- 
— haben Fir begleiten. Die haben ums nichts gelatin, alé Die Mrat und 

Entihluß Der Fiache. 

Auf benn, meine Ihutbüärger! een wir ihn auszuführen. Betreiet find 
mir, aber nod nidt fur unmer free Ziollen wir bewahren, mas Me ñegreichen 
Heere uns gemibri, io müflen wir felbiten 2% ficbern. 

ur ber perbient ber reihen beiliges Geitbent, der e& gn erhalten magt uP 
weiß. Zrefed ift jest uniere Pict Tie fet unfer angetrrengtes amb fcblenmiges 
Bemuhen. Was unſert deutſchen und ruifiſchen Krüder getban, müſſen aud wir 
thun; mie fir uns, mifien anc mir uniern Zrüdern jemjeit des Rheins Freibeit 
und Frieden brin ee Ihre Ziederpereinigung mit ums it Me alleinige fidere 
Hafis unferer Se bftftänbigfeit ; ihre Zreiheir die cingige Vargidatt der unjrigen. 

Aut denn zum Rampie! zum freiwilligen Sampfe für des Baterlandes 
Hade, Ehre und — Sicherheit! Viel haben wir zu rächen; viel haben wir zu 
(düßen. Mein Jahrhundert wird das Andenfen von riefen Leiden vermiichen, 
welches dieſes deutſche Vand erduldete: Sein tief gefumfener, emit io blühender 
Gewerbfleiß, fein zerrütteier Handel, feine zabllofen Steuerbedrädumgen, die lange 
Vertilgung unferer Kationaliprae, die Entehrung unferer Sitten, die Berfolgung 
ber Deutichen dur Deutihe und Zremdlinge bis in unfere gebeimiten Berbindnifie. 

Sınd diefe Gräuelerinnerungen nicht Binreihend, zum erniten, blutigen 
Rampfe uns 3u mabnen! Giebt es einen Deutiden am Rhein, an der Sieg, 
Wupper, Dill und Vahn, der jene Griuel, der die verfloffenen furdtbaren fieben 
Jahre wieder erleben möchte? Wäre nicht der Tod fiir Baterland, für Weib 
und Rind, fitr Cigenthum und Ehre, für Wahrheit und Tugend taufendmal 
willfommener, als ein foldeS Vcben voll Schande, Furdht und Clend ? 

Brüder ! Söhne des Baterlandes! eilet herbei; jehbet unfere märfifchen 
Sahbarn, wie fie in zahllofen Haufen Hinziehen für ihren König zu fterben, ihre 
unvergeßliche Königin zu rächen, und ſich dem Kampfe zu weihen für Recht und 
Ehre; laſſet uns, gleich ihnen und mit ihnen, ziehen. Wir alle kämpfen für eine 
Sache, für der Nenidbheit heiligfte, theuerfte iter, fiir Freiheit und Baterland. 
Wer leben und fterben will für diefe, der trete freiwillig berzu. Alle, die fo 
fommen, werden den Stern umferer Verteidiger bilden unter dem Namen: 

Schaar deutfher Zreimilligen vom Rhein und der Sieg 
Die äußern Veftimmungen diefer Bildung ergeben Die ad (genden eft Feſt⸗ 
ſetzungen. Wer Theil an ihnen nehmen will, der eile. Schon haben ſich viele 
emeldet; ſchon hat ſich in Dillenburg ein edler Haufen auserlefener, herrlidyer 
funger Männer aus freiem Antriebe dazu geftellt und eine eigene Sagercompa nie 
ebildet; Schon haben angefehene Väter ihre einzige, und eine eben jo — 
dittwe ihre drei Söhne ‚dargeboten; und wenn diefer Hohe Sinn fid) fortpflanget, 
fo werden wir eg, obgleich nicht an Zahl, dod an Eifer und Erfolg, jedem unferer 
deutfchen Nitvilter gleih thun. 

Wie die unfterblihe Schaar jener dreihundert Helden, Die einft unter dem 
en Leonidas für ihr Vaterland fielen, fo fei und handele auch unfere 

Schaar der Freimilligen. Fallen dann auch unfere Brüder, wie die helbenmiithigen 
Thebaner, fo leben fie dod) ewig, fo lange Deutfdland befteht und ein Männer- 
herz in deutfcher Männerbruft fchlägt. 


Deud von Voreny Edwanger, vorm. Th. Burger, Bayreuth. 
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